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Poſen.“) 


Qe Fehlſchlag unſerer nationalen Politik in der Oſtmark iſt 
eine wenig erfreuliche, aber unbeſtreitbare Thatſache. Der 
Gegenſatz der Nationalitäten wird in der Provinz Poſen heute ſo 
ſtark empfunden wie nur jemals; und mehr als je zuvor wirkt er 
auf wirthſchaftliche und kulturelle Verhältniſſe der Provinz ein. 
Ueberall find die Polen geſchäftlich und geſellſchaftlich von den 
Deutſchen abgerückt und die Deutſchen haben, wie es menſchlich 
und natürlich iſt, Abneigung mit Abneigung, Boykott mit Boykott 
erwidert. Aber das wirthſchaftliche und geſchäftliche Uebergewicht 
neigt ſich immer mehr auf die Seite der polniſchen Bevölkerung. 
Wenn ſich an die Anſiedlungpolitik die Hoffnung auf die Germa- 
niſirung Poſens geknüpft hat, jo ift diefe Hoffnung bis jetzt gründ⸗ 
lich enttäuſcht worden. Was wollen die Zehntauſende deutſcher Ko⸗ 
loniſten und ihnen Angehöriger neben den ſtändig wachſenden 
Millionenziffern der Polen bedeuten? Was bedeutet die rela- 
tiv geringe Erweiterung deutſchen Landbeſitzes gegenüber der zu— 
nehmenden Poloniſirung der Städte, die fid in der Reſidenzſtadt 
ſelbſt wie in faſt allen kleineren Orten von Jahr zu Jahr bemerf- 
barer macht und ſelbſt in früher rein deutſchen Städten wie Brom- 
berg und Frauſtadt hervortritt? Und das Schlimmſte: der Na- 
tionalitätenſtreit hat auf das bis vor Kurzem völlig friedliche. 
Schleſien übergegriffen und auch dort iſt eine Konſolidirung der 
polniſchen Bevölkerung im Werden, die ganz analog den poſener 


*) Dieſe Darſtellung kommt von einem Beamten, der in der Proz 
vinz Poſen lebt und ſich bemüht, ohne nationales oder parteiliches 
Vorurtheil den Zuſtand und die Stimmung der Oſtmark zu ſchildern. 
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Verhältniſſen und unter ihrem unmittelbaren Einfluß die nationale 
Stärkung des ſlaviſchen Elements mit gleichem Erfolg anſtrebt. 
Man hat freilich kein Recht, dieſen Mißerfolg der jetzigen Ne- 
girung und ihrer durch den Oſtmarkenverein inſpirirten Kampf- 
politik auf die Rechnung zu ſetzen. Die Arſachen der unerfreulichen 
Entwickelung liegen tiefer und dieſe Entwickelung ſelbſt iſt viel 
älter als die hakatiſtiſche Bewegung, die ja erſt durch ſie und zu 
ihrer Abwehr entſtanden iſt. Es iſt zunächſt eine geſchichtliche Noth— 
wendigkeit, die fih, allen Abwehrmaßregeln zum Trotz, hier durch— 
ſetzt. Mit der Zunahme des Wohlſtandes, mit der Hebung des 
Lebens und der Bildung erſtarkt wenigſtens in unſerem Zeitalter 
unvermeidlich auch das Nationalbewußtſein. Und wo es ſich von 
außen eingeengt, von fremdem Volksthum umgeben und nieder— 
gehalten ſieht, muß es gerade aus dieſem Gegenſatz ſeine Kraft 
ziehen und in den Staatsgenoſſen fremden Stammes den Gegner 
ſehen, gegen den es ſich wendet. Die wirthſchaftliche und kultu⸗ 
relle Erſtarkung nun verdanken die preußiſchen Polen dem preuß⸗ 
iſchen Regiment. Was vom nationalen Standpunkt aus ein Miß— 
erfolg dieſes Negimentes ſcheint, ift unter ſtaatlichen Geſichts⸗ 
punkten ein großer Erfolg. Als die polniſchen Landestheile an 
Preußen kamen, ſah es in ihnen ſchlecht aus: ein verſchuldeter und 
verkommener Adel herrſchte über unterdrückte und ausgeſogene 
Bauern; beide Klaſſen waren gleich roh und ungebildet, beide ohne 
ſoziales Empfinden und politiſches Streben. In den Landſtädten 
(andere gab es nach unſeren heutigen Begriffen nicht) wurde die 
Oberſchicht des Bürgerthums faſt ausſchließlich von Deutſch ſprechen⸗ 
den Juden vertreten; die Polen bildeten überall das Proletariat. 
Die preußiſche Regirung hat die Straßen gebaut und die Aecker 
melioriſirt, hat den Bauern Rechte gegeben und Schulen gegrün- 
det. Die heutigen Städte, in denen die verſchiedenen Bevölkerung⸗ 
elemente gleiche Vortheile ſtädtiſcher Gemeinſchaft genießen, ſind 
wenigſtens mittelbar ſämmtlich ihr Werk. Doch ſie verſtand nicht, 
mit der Hebung des Lebens zugleich die Hebung des Staatsbewußt⸗ 
ſeins zu erwirken. Als die erſten polniſchen Banken gegründet 
wurden, als der Marcinowſki-Verein feinen bedeutſamen Auf- 
ſchwung nahm, verſäumte ſie, die Aufnahme deutſcher Mitglieder 
und deutſchen Kapitals zu erzwingen und hierdurch dieſe Grün⸗ 
dungen und Inſtitutionen ihrem nationalen Charakter zu ent⸗ 
kleiden. Und ſeit den Tagen Flottwells folgte ein Syſtem dem 
anderen. Zehn bis zwanzig Jahre lang wurden die Polen ver⸗ 
hätſchelt und mit Zuckerbrot gefüttert; dann, wenn ſie ſich zu laut 
und übermüthig regten, etwa eben ſo lange mit der Peitſche be⸗ 
handelt. Solchen Wechſel, der unter allen Umſtänden Erbitterung 
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hervorruft und einen ruhigen Ausgleichungprozeß hindert, hat die 
zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts viermal gebracht. 
Niemals fand die Regirung einen Mittelweg, der, fern von Unter» 
drückung und Provokation, aber auch von ſchwächlicher Nachſicht, 
zu dauernd haltbaren Verhältniſſen führen konnte. Endlich kam 
gegen Ende des Jahrhunderts noch die ungeſchäftliche und unge⸗ 
ſchickte Gebahrung der Anſiedelungskommiſſion in ihrer erſten 
Jugend hinzu. Sie wollte raſchen Erfolg jeben, wo nur behut— 
ſame Arbeit ans Ziel führen konnte. Sie kaufte um jeden gefor⸗ 
derten Preis und durchſchaute nicht einmal die Manöver der pol- 
niſchen Güteragenten. Sie half dem bankeroten und halb banke⸗ 
roten polniſchen Adel und mittleren Grundbeſitz zu Geld und 
überſah, daß die glücklichen Verkäufer, wenn fie eine Ecke des Lan- 
des räumten, den Kaufpreis benutzten, um ſich in einer anderen 
(beſonders gern in den Städten) wieder anzukaufen. 

Die Folgen aller dieſer That- und Anterlaſſungſünden fan- 
den die heute Regirenden vor; fie haben fie nicht verſchuldet, aber 
auch nicht zu beſeitigen vermocht. Daß es ohne den Oſtmarkenverein 
und ſeine Politik noch troſtloſer ausſehen würde, mag ſein. Aber 
die verdienſtvolle Initiative der Begründer des mächtig geworde- 
nen Vereins beweiſt noch nicht, daß die Politik richtig iſt, in deren 
Dienſt heute faſt alle Regirungbeamten in Poſen und Weſtpreußen 
ſtehen. Unter den Deutſchen, die im Centrum des Kampfgebietes, 
in der Provinz Poſen thätig ſind, hält kein ernſthafter Mann noch 
für möglich, die Polen zum Aufgeben ihrer Nationalität, zur Auf⸗ 
löſung ins Deutſchthum zu zwingen. Eine gewaltſame Germani⸗ 
ſirung der Polen war vielleicht vor hundert Jahren noch möglich, 
bevor die preußiſche Regirung durch die Verfaſſung eingeengt und 
an beſtimmte Rechtsnormen gebunden wurde und bevor die Polen 
waren, was ſie heute ſind: ein Volk oder doch der Bruchtheil eines 


~ Wittes, das burch vm tanto 2tarronälgéfuhr eine eigene Brioung 


und Literatur (mag auch noch ſo viel davon deutſchen Vorbildern 
entlehnt fein) und ganz beſonders durch eigene wirthſchaftliche In⸗ 
tereſſen zuſammengehalten wird. 

Aber kann, wenn ſchon nicht die Entnationaliſirung, ſo doch 
wenigſtens die wirthſchaftliche und ſoziale Niederhaltung der Po⸗ 
len das Kampfziel ſein? Als Preußen die Provinz übernahm, war 
es möglich, die neuen Unterthanen niederzuhalten und ihnen die 
Stellung von Proletariern oder Heloten anzuweiſen. Der preuß- 
iſche Staat brauchte zu dieſem Zweck noch nicht einmal das Land 
aufzutheilen, wie England mit Irland that. Es genügte, den ver⸗ 
ſchuldeten Adel ſeinem gerechten Schickſal preiszugeben und das 
Volk in dem Zuſtand zu laſſen, in dem es war. Aber heute iſt, zu 
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einem großen Theil eben durch das Verdienſt der preußiſchen Re- 
girung, dieſer Zuſtand weſentlich anders geworden. Die Entwicke— 
lung zu Wohlſtand und Bildung ift im Gang; könnte eine Staats- 
regirung daran denken, ſie gewaltſam zurückzudrängen? Selbſt 
wenn fie wollte, würden ihr im Nechtsſtaat dazu die nöthigen 
Mittel fehlen. Wie ſollte ein Ausnahmegeſetz ausſehen, das die 
wirthſchaftliche Erſtarkung eines einzelnen Bevölkerungtheils eini- 
ger Provinzen hemmen könnte? Oder wollen wir nur Gehorſam? 
Fälle von Widerſetzlichkeit oder gar geplanter Unbotmäßigkeitſind in 
Poſen nicht häufiger als anderswo. Im Gegentheil: die eigenthüm⸗ 
liche ſlaviſche Fügſamkeit und Anterwürfigkeit ift noch heute für die 
unteren Volksklaſſen ein charakteriſtiſches Kennzeichen und man 
kann von deutſchen Regirungbeamten hören, daß die Polen eigent- 
lich ganz angenehme Unterthanen ſeien. Und daß ſie zuverläſſige 
und diſsziplinariſch lenkbare Soldaten find, wenn auch nicht gerade 
gewandter und intelligenter als unſere deutſchen Bauernjungen, 
weiß Jeder, der unſer Militär kennt. Wer nur Gehorſam will, 
braucht alfo keinen Kampf und kein Feldgeſchrei. 

Wenn man die Verhältniſſe in unſeren polniſchen Landesthei⸗ 
len richtig beurtheilen will, muß man zuerſt von den falſchen Pa- 
rallelen und Gleichſetzungen abſehen, die man ſo oft lieſt und hört 
und die meiſt aus Ankenntniß der Wirklichkeit hervorgehen. Bojen 
iſt nicht nach öſterreichiſchen Verhältniſſen zu beurtheilen. Die Zu⸗ 
ſtände in den öſterreichiſch⸗ſlaviſchen Ländern, beſonders in Böh- 
men, zeigen äußerlich allerdings manche Aehnlichkeit mit unſeren. 
In Wirklichkeit ſind ſie von unſeren völlig verſchieden und die oft 
gehörte Gleichſetzung von Prag und Poſen ift fo grundfalſch, daß 
nur Ankenntniß oder böſer Wille ſie wagen kann. Denn erſtens 
ijt Oeſterreich nicht Preußen und zweitens find die Polen nicht 
Czechen. Es giebt kaum zwei moderne Staatsverbände, die we- 
niger Aehnlichkeit mit einander haben als das national und po⸗ 
litiſch ſtraff konſolidirte Preußen und das decentraliſirte Defter- 
reich mit ſeinen vierzehn Landesſprachen und ſeinen dieſer Bunt⸗ 
heit entſprechenden Verwaltungtraditionen. Kaum weniger ver— 
ſchieden aber als dieje beiden Staatsweſen find die beiden ſlaviſchen 
Völker, die unter ihnen leben; verſchieden nach Geſchichte und Kul- 
turſtand, nach Temperament und Geſinnung. Ein auch nur halb- 
wegs gerechter Vergleich fällt hier ganz zu Gunſten der Polen aus. 
Von dem fanatiſchen Haß gegen deutſche Kultur und Sprache, der 
die Czechen erfüllt, iſt bei den preußiſchen Polen wenigſtens nichts 
zu bemerken. Eine Sprachenfrage im öſterreichiſchen Sinn giebt 
es bei uns nicht, denn der Pole lernt im Allgemeinen willig und 
leicht Deutſch; er iſt intelligent genug, um den Vortheil zu wür— 
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digen, der ihm aus der Zweiſprachigkeit erwächſt. In der Klaſſe der 
Handarbeiter, die ja die Mehrheit der Bevölkerung bilden, merkt 
man überhaupt nichts von Widerſtand gegen die Deutſchen. Dem 
einzelnen Deutſchen begegnet der Pole aus dem Volk mit der gut- 
müthigen Freundlichkeit oder auch der etwas unterwürfigen Er— 
gebenheit, die das Erbtheil dieſes lange gedrückten Volkes ſind; 
die Polen der beſſeren Geſellſchaft halten ſich fern, aber ſie bleiben 
höflich und gemeſſen, wie es Leuten von Selbſtbewußtſein und Sul- 
tur (Das ſind ſie, zumal im Vergleich mit den Czechen) zukommt. 
Ich habe nun Jahre lang in der Provinz Poſen gelebt, kleinere und 
größere Städte bereiſt: nicht ein einziges Mal ift mir eine Unhöf- 
lichkeit von gebildeten, eine Angezogenheit von ungebildeten Polen 
entgegengetreten; und die meiſten Deutſchen werden dieſe Erfah— 
rungen beſtätigen. Die Antipathie gegen die Deutſchen äußert ſich, 
abgeſehen von der ſchweigenden Ablehnung der beſſeren Stände, 
denen man ſchließlich das Recht dazu nicht beſtreiten kann, in der 
Preſſe, in politiſchen Verſammlungen und in der unverhüllten 
Stellungnahme der Kirche. Von hier find alle Einflüſſe ausge- 
gangen, die von Zeit zu Zeit die große Maſſe erregt und zu einer 
ihrer Natur recht fremden Nenitenz getrieben haben. Mit ihnen 
aber verbinden ſich die ſchlimmen Mächte, die aus dem wirthſchaft— 
lichen Leben niemals zu verbannen ſind: Konkurrenzneid, der den 
Fremden mehr haßt und fürchtet als den Stammesgenoſſen, Ge— 
winnſucht, die aus den politiſchen Gegenſätzen geſchäftliche Bor- 
theile zu ziehen ſucht, Gewiſſenloſigkeit, die in dem nationalen 
Voykott das Mittel ſieht, die Mitbewerber zu beſeitigen. 

Der Traum von einem neuen Großpolen iſt für den Beſtand 
des preußiſchen Staates genau jo gefährlich wie die Zukunftgeſell— 
ſchaft der Sozialdemokraten, wie ſolche Ideologien überhaupt, die 
immer Dem, der ſie hegt, mehr ſchaden als Dem, gegen den ſie ſich 
wenden: denn fie lenken den Blick von den Realitäten, von dem 
unmittelbar Gegebenen und Nothwendigen ab. Mit welcher ent= 
ſcheidenden und vielleicht gefährlichen Kraft würde die Sozialdemo⸗ 
kratie in unſer politiſches Leben eingreifen, wenn jie ſich in ihrer. 
Geſammtheit ganz der Gegenwart und der Wirklichkeit zuwenden 
wollte! Schade, daß die Polen ſich nicht in ähnlicher Weiſe, durch 
den Gedanken an das künftige polniſche Reich, abhalten laſſen, ihre 
Gegenwartintereſſen praktiſch zu vertreten! Doch man laſſe ſie nur 
von Großpolen träumen: je ungeſtörter, deſto unſchädlicher pflegen 
ſolche Träume zu ſein. Will man ſie aber bekämpfen: durch welche 
Mittel kann es wirkſam geſchehen? Durch Polizeimaßregeln und 
Chicanen gewiß nicht. Leider hat unſere Verwaltung durch den 
Kampf gegen die Sozialdemokratie wenig gelernt. Jahr vor Jahr 
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unterſucht die berliner Polizei die Inſchriften auf den Gräbern der 
„Märzgefallenen“ und entfernt die rothen Schleifen. Das ſcheint 
ihr dann ein Erfolg. In Poſen reißt man den Hausbeſitzern, die 
ihre Mauern für die Fronleichnamsprozeſſion mit blau-weißen 
Fahnentüchern geſchmückt haben, die Draperien herunter, muß ſich 
aber zufrieden geben, wenn ſie ſtatt der weißen hellgelbe Tücher 
heraushängen. Wenn die Waſchfrau Nowicki ſich Nowicka nennt, 
wie ihre Schwiegermutter und Großmutter gethan haben, fo er— 
blickt man darin eine gegen die Krone Preußen gerichtete Bös⸗ 
willigkeit und verficht die gebührende Repreſſion bis zum höchſten 
Gerichtshof. Daß nicht Jeder, der nationale Traditionen feſthält, 
damit politiſche Oppoſition treiben will, ſcheint unſeren Behörden 
ein ganz und gar fremder Gedanke zu fein. In jedem Polen 
ſehen ſie einen Politiker, alſo einen Gegner. Daß auch die Polen 
zunächſt leben wollen, daß ſie, ſo weit ſie den produktiven Ständen 
angehören, zunächſt für ihre Exiſtenz zu ſorgen haben und dann 
erſt Politik treiben können, daß die große Maſſe eben wegen dieſer 
nächſten Sorge gar nicht dazu kommt, ſich politiſch zu bethätigen, 
daß viele Polen überhaupt nicht zu ſolcher Bethätigung neigen, 
wenn ſie nicht durch Verärgerung dazu gedrängt werden: das 
Alles ſcheint unſeren Oſtmärkern nicht einleuchten zu wollen. Sehen 
ſie nicht, daß ihr Irrthum erſt den Indifferenten zum Anſchluß an 
die Polenfreunde treibt und die Maſſe der Gegner nur noch ver- 
ſtärkt? Möge man den Polen ihre Tradition und ihren Zukunfts⸗ 
traum laſſen; dieſe Dinge wenigſtens nicht mehr allzu tragiſch neh⸗ 
men. Wan braucht ja die Duldung nicht ſo weit zu treiben wie 
unter Caprivi, wo preußiſche Wilitärkapellen, zu öffentlichen pol- 
niſchen Umzügen, das „Noch ift Polen nicht verloren“ geſpielt þa- 
ben follen. Freche Herausforderungen darf der Staat nicht hin- 
nehmen. Konſpirationen, ſelbſt wenn fie mehr lächerlich als ge- 
fährlich ſind, müſſen unterdrückt und beſtraft werden. Aber etwas 
mehr ruhiges Blut, etwas mehr Ueberlegenheit und Verſtändniß 
für den Gegner wäre unter allen Umſtänden vortheilhaft für die 
deutſche Sache. Denn von dem politiſchen Schlachtfeld iſt der 
Kranz, nach dem wir ſtreben müſſen, überhaupt nicht zu holen; und 
der Kampf, der mit hochtönenden Worten oder kleinlichen Chica- 
nen gegen die großpolniſche Idee geführt wird, iſt kaum mehr als 
ein Kampf gegen Schatten. Die Entſcheidung liegt auf dem wirth⸗ 
ſchaftlichen Gebiet: hier iſt die eigentliche Gefahr, hier fordert keine 
Ideologie, ſondern die Wirklichkeit Kampf und Abwehr heraus. 
Dieſe wirkliche Gefahr beſteht darin, daß die preußiſchen Polen die 
deutſchen Staatsgenoſſen, die ſie nicht aufſaugen können, aus dem 
Grundbeſitz, aus lohnender Berufsthätigkeit und dadurch ſchließ⸗ 
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lich aus ihren Wohnorten und der Provinz verdrängen; fie beſteht 
darin, daß die Oſtmarken, zumal Poſen, auch wenn ſie preußiſcher 
Beſitz bleiben, doch polniſches Land werden, in dem Sinn, wie es 
das öſterreichiſche Galizien iſt. Seit Langem führen die Polen den 
Kampf ſyſtematiſch und erfolgreich. Mit den deutſch geſinnten und 
Deutſch redenden Juden, beſonders in den kleinen Städten, iſt es 
ihnen zuerſt geglückt: deren durch Konkurrenz und Boykott er- 
zwungene Abwanderung ſchafft überall dem polniſchen Kaufmann 
und Händler Platz. Aber auch auf dem Land iſt die deutſche Be⸗ 
völkerung in die Defenſive gedrängt und die Frage iſt in Wirklich⸗ 
keit längſt nicht mehr, ob der Pole, ſondern, ob der Deutſche ſich 
in der Provinz zu behaupten vermag. 

Um dieſer Gefahr vorzubeugen, hat einſt Bismarck die Anjie- 
delungpolitik beſchloſſen; damals vielleicht noch mit dem Gedanken, 
daß durch die Anſetzung deutſcher Bauern die Provinz Poſen dem 
Polenthum entriſſen und für die deutſche Sprache und Kultur er- 
obert werden könne. Die Ausſicht auf ſolchen Erfolg iſt klein ge⸗ 
worden und auch die Anſiedelungpolitik ift in Defenſipſtellung zu- 
rückgewichen; eben deshalb iſt ſie nothwendig geblieben. Deutſche 
Sprachinſeln dadurch zu ſchützen, daß man fie verbindet oder erwei⸗ 
tert, deutſche oder fajt deutſche Städte mit deutſchen Dörfern und 
Siedelungen zu umgeben und ihren Charakter dadurch zu wahren: 
Das find nahe Aufgaben nationaler Politik. Andere freilich als. 
vor fünfundzwanzig Jahren, da die Bodenpreiſe noch normal und 
polniſche Güter noch im Handel zu haben waren. Wir möchten 
hoffen, daß das Enteignungsgeſetz, auf das der Oſtmarkenverein 
ſich blindlings verrannt hat, der letzte Mißgriff war; der Verzicht 
auf feine Anwendung iſt das befte Urtheil über die Gewaltmaß⸗ 
regel, welche die Folgen vergangener Unbefonnenbeit tilgen ſollte. 
Viel eher wäre ein Einſpruchs⸗ oder Vorkaufsrecht der Anſiede— 
lungskommiſſion bei Gutsverkäufen zu rechtfertigen geweſen. Vor 
Allem aber: die Polengegner dürfen nicht immer nur auf das 
flache Land ſehen. Gerade in den Städten hat das polniſche Ele- 
ment an Zahl und Wirthſchaftkraft in der letzten Zeit zugenommen. 

Seit Jahren hat ein Polenklüngel über deutſche Geſchäfte und 
deutſche Handwerker den Boykott verhängt. Die Preſſe veröffent⸗ 
licht nicht nur Liſten der erlaubten polniſchen Geſchäfte, ſondern 
auch die Namen wichtiger Perſonen, weltlichen und geiſtlichen 
Standes, die in anderen als dieſen Geſchäften kaufen. Das iſt eine 
traurige Verquickung von Hetzgewerbe und Gewinnſucht. Iſt es 
nun aber vernünftig, den Boykott mit Boykott zu bekämpfen und 
nach den polniſchen nun deutſche Geſchäftsliſten zu veröffentlichen? 
Das Staatsintereſſe empfiehlt, den Gegenſatz zu mildern und den 
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Widerſtand der Polen dadurch zu lähmen, daß man jo weit wie 
möglich ihre Erwerbsintereſſen mit dem Beſtande des deutſchen 
Negimentes verknüpft. Wenn man an den Lieferungen für den 
Bau und die Einrichtung des Kaiſerſchloſſes polniſche Firmen be- 
theiligt hätte, ſtatt, was deutſche Geſchäfte der Provinz nicht leiſten 
konnten, aus Berlin zu beziehen, ſo hätte man eine Breſche in die 
Mauer der feindlichen Feſtung gelegt. Und was hier im Großen. 
möglich war, iſt jeden Tag im Kleinen möglich. Die polniſchen Ge— 
ſchäfte, in denen die Deutſchen nicht kaufen, finden ihre Rechnung 
im Anſchluß an die polniſche Clique und den nationalen Boykott. 

Kein Deutſcher darf, wenn er zwiſchen zwei gleichwerthigen 
Geſchäften zu wählen hat, das polniſche dem deutſchen vorziehen. 
Das Oſtmarkenprogramm aber verlangt, daß wir auch den un— 
tüchtigeren, weniger leiſtungfähigen Landsmann vorziehen. Die 
Folge dieſes Prinzips iſt, daß man in einzelnen deutſchen Ge— 
ſchäften ſchlechter bedient wird als in polniſchen: der Deutſche weiß, 
daß ſeine Kunden bei ihm kaufen müſſen, auch wenn er ſich wenig 
Mühe giebt, ſie zu befriedigen, und geht die Sache einmal ganz 
ſchief, jo läuft er zur Regirung und weiß fih aus dem Oſtmarken— 
fonds einen Zuſchuß zu verſchaffen, der ihm weiter hilft. (Das gelt 
natürlich nicht von allen, doch von manchen deutſchen Geſchäften 
und beſonders Handwerkern.) Die Polen aber wollen die deutſche 
Kundſchaft gewinnen: ſie laſſen die Angeſtellten Deutſch ſprechen 
und geben ſich bei der Bedienung die größte Mühe. So wird die 
deutſche Leiſtungskraft durch die Boykottpolitik nicht geſteigert, 
ſondern herabgeſetzt. 

Daß bei ſolchen Kampfmitteln alle ſchlechten Inſtinkte des 
gemeinen Brotneides und der Gewinnſucht ans Licht drängen, war 
zu erwarten. Wir haben die wunderlichſten Dinge erlebt. In der 
Stadt Poſen giebt es einen Lohndiener polniſcher Abſtammung. 
der ſeines anſtelligen und beſcheidenen Weſens wegen von den 
Deutſchen (auch von Beamten) bevorzugt wurde. Darob entbrannte 
der Unmutb feiner deutſchen Berufsgenoſſen: fie wandten ſich mit 
einer Beſchwerde an die Regirung; und ſiehe: in einem Rund- 
ſchreiben wurde den Negirungbeamten gerathen, nur noch deutſche 
Lohndiener zu beſchäftigen. Der Mann, gegen den der Akas ſich 
richtete, verlor nach dem einen Schlag die Hälfte ſeiner Kundſchaft; 
und wenn die andere Hälfte ihn nicht um ſo energiſcher gehalten 
hätte, jo wäre ihm nichts übrig geblieben als der Verſuch, im pol— 
niſchen Lager ſich durch Geſinnungtüchtigkeit einzuniſten. 

In der Stadt Poſen kommen auf hunderttauſend Polen kaum 
ſechzigtauſend Deutſche, in der ganzen Provinz iſt das Verhältniß 
ähnlich: etwa zwei Drittel zu einem. Da iſt doch klar, wer bei 
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ciner Scheidung der beiden Lager geſchäftlich mehr verliert. Ein 
deutſcher Tiſchler in der Provinzhauptſtadt verlor in Folge des 
polniſchen Boykotts allmählich die ausgedehnte polniſche Kund— 
ſchaft, die er neben feiner deutſchen hatte. Der letzte polniſche Haus- 
beſitzer, für den er arbeitete, erklärte ihm nach der Annahme des 
Enteignungsgeſetzes, daß er, zu feinem Bedauern, keinen Deutſchen 
mehr beſchäftigen könne. In der ſelben Zeit bekam der Mann eine 
größere Reparaturarbeit in einem amtlichen Gebäude in der Nähe 
der Stadt. Er ging hin und nahm einen polniſchen Geſellen mit; 
natürlich: deutſche Arbeiter und Gehilfen find in Poſen ja zu be 
kommen. Da erklärt ihm der zuſtändige Regirungvertreter, daß 
er ihn nicht brauchen könne, wenn er polniſche Geſellen beſchäftige; 
und der arme Wann ſitzt nun buchſtäblich zwiſchen zwei Stühlen 
auf der bloßen Erde. Das nennt der Oſtmarkenverein wirthſchaft— 
liche Stärkung des Deutſchthums. 

Auch hier wird übrigens die Suppe nicht ſo heiß gegeſſen wie 
gekocht. Es giebt Polen, fogar Geiſtliche, die an der Hinterthür 
boyfottirter deutſcher oder jüdiſcher Geſchäfte vorfahren und aus- 
ſteigen, und die patriotiſchen Damen der deutſchen Beamtengeſell— 
ſchaft, die bei keinem polniſchen Bäcker und Schlächter kaufen wür— 
den, treffen ſich mit dem Lächeln ſchweigenden Einverſtändniſſes 
bei ihrer Schneiderin und Putzmacherin polniſcher Nation, weil 
„dieſe Modiſtinnen bekanntlich mehr Chic haben als deutſche“. 

Der Widerſinn der deutſchen Boykottpolitik zeigt fih Dem be— 
ſonders deutlich, der bedenkt, daß es ſchließlich doch die preußiſche 
Regirung ift, die den Polen zwar nicht die materiellen, wohl aber 
die intellektuellen Mittel giebt, ſich im wirthſchaftlichen Kampf zu 
behaupten. Das Schulweſen der Provinz ſteht auf einer ſehr adt- 
baren Höhe; beſonders die Volks- und Bürgerſchulen in den 
Städten nehmen es mit den weſtlichen Theilen der Monarchie wohl 
auf. Die Bemühungen der Regirung, tüchtige Lehrkräfte für den 
Oſten zu gewinnen, ſind nicht ohne Erfolg geblieben. Viele pol— 
niſche Kinder lernen im Lauf einer ſechs- bis achtjährigen Schulzeit 
die deutſche Sprache beherrſchen und die Gebiete der preußiſch— 
deutſchen Geſchichte und der Bürgerkunde recht gründlich kennen. 
Auch iſt im regelmäßigen Gang der Dinge von irgendwelcher 
Widerſetzlichkeit nationaler Färbung nichts zu bemerken; ſo lange 
die Kinder des Volkes unter dem Einfluß der Schule ſtehen, fühlen 
ſie ſich offenbar in keiner Weiſe vom Deutſchthum bedrückt oder be— 
drängt: ſie empfinden den nationalen Zwieſpalt überhaupt nicht. 
Es iſt ein Vergnügen, die kleinen polniſchen Volksſchüler bei ihren 
Ausflügen oder Spazirgängen, auch wenn kein Lehrer dabei iſt, 
„Heil Dir im Siegerkranz“ oder „Ich bin ein Preuße“ ſingen zu 
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hören, jo harmlos, wie es je deutſche Jungen thaten. Aber jobald 
fie die Schule oder Fortbildungſchule verlaſſen und ins Leben tre⸗ 
ten, wendet ſich die ſelbe öffentliche Macht, die ſie bis dahin ge⸗ 
leitet hat, gegen fie. Sie werden dem Einfluß der polniſchen Bers 
eine einfach überlaſſen, oft ihm durch den deutſchen Boykott ge» 
radezu in die Strömung getrieben und ſie müſſen ſich in vielen 
Fällen entſchließen, das von deutſchen Lehrern Erlernte gegen die 
deutſchen Landesgenoſſen anzuwenden. 

In den Oſtmarken iſt keine Kulturpolitik möglich, die nur den 
Deutſchen und nicht auf die Dauer auch den Polen nützt. Das gilt 
von Volksſchulen und Gymnaſien, von Fortbildung- und Ge- 
werbeſchulen. Aber es gilt auch von Inſtituten wie der Kaiſer⸗ 
Wilhelm-Bibliothek, dem Kaiſer-Friedrich-Muſeum und der Aka- 
demie in der Stadt Poſen. Namentlich gegen die Akademie richtet 
ſich das Mißtrauen der Oſtmärker. Denn der Entwickelung des 
Schulweſens kann man nicht wohl entgegentreten, Muſeen und 
Bibliothek find immerhin harmloſe Einrichtungen, aber eine Hoch— 
ſchule, wenn ſie auch nur allgemein bildende Zwecke verfolgt und 
keinerlei Berechtigungen verleiht, enthält allerlei Eutwickelungmög— 
lichkeiten. Sie könnte ſich ſogar zu einer Univerjität auswachſen; 
und wenn ſie zwar bis jetzt nur von deutſchen Hörern beſucht wird, 
würden dann dort auch die polniſchen Studenten ihren Vortheil 
finden. Darum ſcheint es den Hakatiſten beſſer, jeder Entwickelung 
des unfertigen und in ziemlichembryonalem Zuſtand ins Leben ge⸗ 
rufenen Inſtitutes von vorn herein entgegenzutreten. Das nennt 
man dann Kulturpolitik in den Oſtmarken! Ob eine Univerſität nö- 
thig, ob die Stadt Poſen der dafür geeignete Platz ift, mag zweifel- 
haft fein. (Bromberg liegt günſtiger und ift eine dem Deutſchthum 
ſicherere Stadt.) Vielen Männern unſeres Oſtmarkenvereins gilt 
aber als ausgemachte Sache, daß eine poſener Univerſität das Cen⸗ 
trum polniſcher Strebungen und Verſchwörungen werden müſſe; ge- 
rade hier muß der Vergleich mit Prag immer wieder herhalten. Richtig 
iſt, daß die ausländiſchen Polen fern gehalten werden müßten und 
auch im Bereich des Verbindungweſens ein paar Kautelen unerläß⸗ 
lich wären. Aber traut man dem preußiſchen Kultusminiſterium 
nicht zu, daß es für einen deutſchen Lehrkörper ſorgen und damit 
den deutſchen Charakter der Hochſchule wahren wolle oder könne? 
And traut man der deutſchen Wiſſenſchaft und dem Verkehr mit 
ihren Vertretern keinerlei werbende Kraft zu? So ſcheint es. Denn 
man möchte am Liebſten wohl jede Kultur- und Arbeitgemeinſchaft 
zwiſchen beiden Bevölkerungtheilen vermeiden. Man ſieht nicht 
gern, daß die Deutſchen Polniſch lernen, und überläßt den Polen 
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lieber die vielen Stellen in Geſchäften und auf Gütern, wo zwei— 
ſprachige Leute erforderlich ſind. Sollte die uralte nationale 
Schwäche der Deutſchen, ſich fremdem Volksthum leichter als dem 
eigenen zuzuneigen, heute noch nicht überwunden ſein, ſollten wir 
dem Selbſtbewußtſein und der nationalen Treue unſerer Lands— 
leute noch heute mißtrauen müſſen? Wenn es ſo wäre, dann gebe 
man den Kampf gegen die Polen heute noch auf; denn unſere Nie- 
derlage wäre vor dem Anfang ernſten Kampfes entſchieden. 

Das Schuldregiſter der Kirche iſt ſo oft aufgeblättert worden, 
daß ich fürs Erſte davon ſchweigen und mich heute mit ein paar 
Leitſätzen begnügen will, in die ich die Ergebniſſe dieſer Betrach⸗ 
tung zuſammenfaſſe. 

1. Das Ziel unſerer Polenpolitik kann nicht Germaniſirung, 
nicht Verdrängung oder Niederhaltung der Polen ſein, ſondern 
nur ein gedeihliches Zuſammenleben und friedlich wetteifernde Ar- 
beit beider Bevölkerungtheile. Die unbedingte Unterwerfung der 
Polen unter die Normen des Rechtsſtaats Preußen ift Grundlage 
und Vorausſetzung dafür. Hoffnungen auf eine zukünftige Um- 
geſtaltung der Karte Europas bleiben Jedem unbenommen. 

2. Da die Deutſchen der wirthſchaftlich ſchwächere Volkstheil 
find, jo ift die Hilfe gerechtfertigt, die ihnen die Regirung durch 
beſondere Mittel (Anſiedelungbegründung und Anterſtützung⸗ 
fonds) leiſtet. Dieſe Mittel dürfen aber nicht kränkend und ver» 
bitternd wirken; insbeſondere darf die Regirung keinerlei Boy- 
kottbewegung, die ſich gegen die Polen als einen Volksſtamm rid- 
tet, unterſtützen. Daß ein Theil der aufgewandten Mittel und bes 
gründeten Inſtitute auch der polniſchen Bevölkerung nützt, iſt un⸗ 
vermeidlich und entſpricht nur der Gerechtigkeit. Denn wenn die 
Polen jih als preußiſche Unterthanen fühlen follen, haben fie auch 
Anſpruch auf die Vortheile dieſer Anterthanſchaft; jo weit fie Io» 
pale Anterthanen find, gerade im deutſchen Intereſſe den jelben 
Anſpruch wie die Staatsbürger deutſcher Sprache. 

3. Kein Pole darf, nur wegen ſeiner Abſtammung und Sprache, 
als Gegner betrachtet und behandelt werden, wenn er fih nicht po- 
litiſch als Gegner des preußiſchen Staates bethätigt. Wer die na⸗ 
tionalpolniſchen Sonderbeſtrebungen erfolgreich bekämpfen will, 
muß die politiſch meiſt gleichgiltige Bevölkerung von den Fana⸗ 
tikern und Hetzern ſcheiden. Dieſe Feinde müſſen mit aller Kraft 
zurückgedrängt und unſchädlich gemacht werden. Das dazu wirk⸗ 
ſame Mittel iſt die Entnationaliſirung des polniſchen Klerus. 
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Ein vergeſſener Karikaturiſt. 


& mag vorkommen, daß das Urteil über einen Künſtler im. 
Lauf der Zeiten ſchwankt und, je nach der geiſtigen, künſt⸗ 
leriſchen Tendenz der Entwickelung, korrigirt wird. Eigentlich 
wiederholt jede Generation diefje Repifion der Urtheile. Seltenaber 
iſt der Fall, daß ein Künſtler faſt ganz unbekannt bleibt, obwohl 
er auf feinem Gebiet zu den Erſten zu zählen ift. So ijt es Rudolf 
Töpffer, dem ſchweizer Karikaturiſten, ergangen. Man hält es 
nicht für möglich in einer Zeit, die ſo gern ſammelt und regiſtrirt. 

Obwohl Töpifer vor etwa hundert Jahren gelebt hat, tritt fein 
Werk uns ſo friſch entgegen, als ſei es erſt jetzt entſtanden. Wir 
brauchen keine Tünftlihen Behelfe und Erklärungen, um feine 
Kunſt verſtehen, genießen zu können. Seine Menjchen find ewig 
giltige Typen, die noch unter uns wandeln. Seine Kunſt iſt ganz 
unmittelbar, realiſtiſch und phantaſtiſch zugleich, deutſch und ſran— 
zöſiſch, grazibs und ganz perſönlich-charakteriſtiſch; und fie er- 
reicht das Niveau, das über der Zeit ſteht. Dies Alles beweiſt, 
daß es Töpffer gelang, ſein Werk als ein dauerndes zu geſtalten 
und eine Satire des Menſchlichen zu geben, die über den Moment 
hinausgeht, wenn ſie auch ſelbſt ganz temperamentvoll aus der 
Beobachtung des flüchtigſten Augenblicks gewonnen iſt. Und 
wenn die Welt ihn zeitweilig vergeſſen hat: ſein Werk lebt weiter. 
Die Geſchichte der Karikatur iſt nicht ſo reich, daß ſie ſich den Luxus 
des Vergeſſens leiſten könnte. Ein paar Namen: dann iſt die Liſte 
erſchöpft; der Meiſter find wenige. Und recht oft geht des ſatiri⸗ 
ſchen Künſtlers Werk, wie es ſcheint, mit ihm dahin. Man hört 
noch von ihm, ſein Anſehen bleibt in Geltung, aber ſeine Werke 
zünden nicht mehr; und ſo verliert ſein Name an Eindruckskraft. 
Eine kühle Achtung bleibt. Gerade unſere Zeit aber ſchätzt ja das 
Augenblickliche, das dem Satiriker, dem Humoriſten eigen iſt. Das 
Eruptive ſeines Temperaments, mit dem er feiner Zeit jiġ hin- 
giebt, ſie an ſich reißt und ſie in Form bringt, um ſie damit zu— 
gleich ganz fern von ſich zu ſtellen, feſſelt uns und wir entdecken 
in ſeinem Allzu⸗Zeitlichen vielleicht Dinge, die ewig find. 

An Gogarth, an Daumier, an Buſch fei erinnert. Damit ijt 
aber die Reihe der großen Karikaturiſten ſchon beendet. Gerade 
Buſch iſt ein intereſſantes Beiſpiel. Jeder kennt ihn. Sein An⸗ 
ſehen iſt international. Aber giebt es ein Werk über ihn, wie es 
Bücher über jeden Künſtler giebt, der vielleicht nicht die Hälfte 
dieſer genialen Anlage beſaß? Das vom Karikaturiſten Geſchaffene 
zilt den anpreiſenden Analyſen, die ſonſt erſt mühſam den Weg 
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bereiten müſſen, voraus und ſchafft ſich ſelbſt ſein Publikum, 
das nun der Führung nicht mehr bedarf. Mit dem Theil, der an 
dem Werk zeitlich iſt, nimmt die Zeit es wieder in ſich auf und 
kümmert ſich mehr um die inhaltliche Satire als um das künſt— 
leriſche Temperament, mit dem aus dem Wechſelnden ein Bleiben⸗ 
des, aus dem Variablen ein Stil geholt iſt. Man darf das Werk 
der drei Neffen Nöldefe über den Onkel Buſch nicht gegen dieſe 
Feſtſtellung anführen. Es ſind Aufzeichnungen, Erinnerungen; 
als ſolche hoch zu ſchätzen. Aber es ift keine ſyſtematiſche Wer- 
thung, die das Bleibende bedeutſam heraushebt. Und ſeit wann 
wiſſen wir Etwas von Daumier? 

Rudolf Töpffer ſchuf ſich, um ſeinem Talent gemäß ſich be— 
thätigen zu können, ein neues Genre, eine Literatur in Beid- 
nungen, wie er ſie nennt. Der Künſtler hat in einem intereſſanten 
Werk, das man kaum noch kennt, dem Essai de Physiognomonic“, 
ausführlich über ſeine Abſichten geſprochen. Da ſagt er: 


„Man kann in Kapiteln, in Reihen, in Worten Geſchichten ſchrei— 
ben: Das iſt Literatur im eigentlichen Sinne. Man kann auch in einer 
Folge graphiſcher Darſtellungen Geſchichten erzählen: Das ift Lite- 
ratur im Bilde. Man kann auch Keins von Beidem thun: und Das 
iſt manchmal das Beſte. Die Literatur im Bilde hat ihre beſonderen 
Vorzüge, denn durch den Neichthum der Details ergiebt fie eine außer— 
ordentliche Prägnanz. Zwei Bücher von Richardſon ſagen ſchwerlich 
mit ſo viel Lebendigkeit die ſelben Dinge wie die zehn oder zwölf 
Blätter von Hogarth, die unter dem Titel ‚Die Heirath nach der Mode“ 
uns das traurige Geſchick und jammervolle Ende eines Wüſtlings mit- 
erleben laſſen. Dieſe Literatur hat außerdem den beſonderen Vortheil 
der klaren Anſchauung. Denn alle noch ſo werthvollen Bücher, die 
man zur moraliſchen Erziehung des Volkes oder der Kinder geſchrieben 
hat, kommen an Lebendigkeit den zwanzig Blättern von Hogarth niht 
gleich, die unter dem Titel ‚Die Folgen des Fleißes und des Mühig- 
gangs uns ein doppeltes Schauſpiel vor Augen führen: das des laſter— 
haften Müßiggangs und das des ehrlichen Fleißes, die durch die ihnen 
eigene Kraft jo verſchiedene Schickſale geſtalten. Auch ift Hogarth we- 
niger ein bedeutender Künſtler als ein bewunderswerther tiefer praf- 
tiſcher und populärer Moraliſt. Literatur im Bilde machen, heißt nicht 
nur, nach einem gegebenen Vorwurf arbeiten und alles darin Ent— 
haltene bis zur Neige ausſchöpfen. Es heißt nicht, einen an ſich witzi— 
gen Stift in den Dienſt eines grotesken Einfalls ſetzen. Es heißt auch 
nicht, ein Sprichwort oder einen Witz darſtellen. Sondern es bedeutet 
die vollſtändige Erfindung eines Vorgangs, deſſen einzelne Theile in 
der Zeichnung neben einander geſtellt werden und in ſich ein Ganzes 
bilden; es heißt, ein Buch gemacht haben, ſei es nun gut oder ſchlecht, 
ſchwer oder leicht, toll oder ernſt, nicht aber einen Witz oder ein Cou- 
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plet. Aber es giebt verſchiedene Arten von Büchern; und die tiefſten, 
die wegen der in ihnen enthaltenen Schönheiten bewundernswerthe— 
ſten ſind nicht immer die vom großen Publikum am Weiſten geleſenen. 
Sehr mittelmäßige Bücher haben, wenn ſie in ſich geſund ſind und 
dem allgemeinen Geſchmack entgegenkommen, oft einen weiter reichen— 
den und nützlicheren Einfluß. Sicher ſcheint, daß Menſchen, die mit 
einigem Talent für graphiſche Darſtellung eine gewiſſe ſittliche Kraft 
verbinden, durch die Literatur im Bilde einen ſehr nützlichen Einfluß 
haben können, wenn ſie auch ſonſt gar nicht ſehr bedeutend ſind. 

Ein Beweis dafür, daß nicht immer ein großer Sack voll Gelehr— 
ſamkeit und Begabung nöthig iſt, um Literatur im Bilde zu machen, 
iſt, daß ich ſelbſt darauf gekommen bin. Ohne zeichneriſches Können 
und ohne andere Abſicht als die, in ganz primitiver Weiſe zu eigenem 
Vergnügen eine Art Wirklichkeit aus den närriſchſten Einfällen mei⸗ 
ner Laune heraus zu ſchaffen, habe ich Büchlein hergeſtellt, die ein 
geneigtes Publikum ſo, wie ſie ſind, ſehr freundlich aufgenommen hat. 
Wenn dieſe kleinen Bücher, von denen nur wenige herrſchende Miß— 
ſtände oder Auswüchſe angreifen oder verſpotten, lieber nützliche Sitten 
lehren ins rechte Licht geſetzt hätten: würden ſie dann nicht viele Leſer 
angezogen haben, die ſolche Lehren in den Predigten nicht hören wollen 
und in Romanen kaum finden können? 

Wo es ſich um Literatur im Bilde handelt, aljo um eine Reihen- 
folge von Skizzen, bei denen es gar nicht auf zeichneriſche Korrektheit 
ankommt, ſondern nur auf den klaren Ausdruck einer einfachen 
Idee, iſt nichts an Schnelligkeit, Bequemlichkeit und Sparſamkeit dem 
autographiſchen Verfahren zu vergleichen, das weder der helfenden 
Mitarbeit eines Stechers bedarf noch verlangt, daß die Zeichnung ver— 
kehrt gemacht werde, damit der Abdruck das richtige Bild zeigt. Auch 
braucht man nicht länger als eine Stunde zu warten, bis die in den 
Stein geſchnittene Zeichnung gedruckt iſt und tauſend bis zweitauſend 
Abzüge liefert. Wegen der größeren Schnelligkeit und geringeren Am- 
ſtändlichkeit habe ich nur das noch grobe Verfahren benutzt, das man 
auch für Cirkulare und Dergleichen anwendet; aber genaue Prüfung 
hat mich gelehrt, daß es ſehr verbeſſert werden könnte, vielleicht ſo ſehr, 
daß man damit ähnliche NRefultate erzielen könnte wie mit der kalten 
Nadel und dem Grabſtichel. 

Dieſe Bilderromane (wie man ſie nennen kann) zeigen uns 
fortlaufende, zuſammenhängende Geſchehniſſe. Töpffer will nicht, 
wie die meiſten Karikaturiſten, eine Szene herausheben; wohl be⸗ 
tont er ſtark die Situation, die die Komik enthält; aber er reiht die 
Bilder an einander; ſie ergeben nicht erſt im Ganzen einen enge⸗ 
ren Zuſammenhang; und er erzählt wirklich. Die meiſten Karia 
katuriſten wollen durch die Einzelperſon auf das Ganze, auf die 
Geſellſchaft, auf Zuſtände deuten, ein Sittenbild geben; der Ein⸗ 
zelne ijt ihnen nur Mittel. Töpffer ift die Einzelperſon Selbſt⸗ 
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zweck; er läßt fie ſich ausleben; er verfolgt fie in allen Situationen. 
Anerſchöpflich reihen ſich die Motive an einander; er erzählt in 
Bildern, mit der Ruhe und Sachlichkeit des vollendeten Epikers. 
Da nun aber ſeine Perſonen ſo wild aufgeregt ſich geberden, 
bringen ſie in die Gelaſſenheit des Schildernden manchmal etwas 
Dramatiſches. So iſt jeder dieſer Bilderromane einem Narren der 
Menſchheit gewidmet; und indem jedesmal ein ganzer Charakter 
ſich auslebt, erleben wir in ihm eine Welt. Der Familienvater, der 
ſeinen zahlreichen Kindern die beſte Erziehung geben möchte und 
dabei mit den Erziehern immer neues Wißgeſchick erlebt; der 
einem commis-voyageur ähnelnde Geck aus der Provinz, der in 
der Hauptſtadt ſein Glück in der Geſellſchaft machen will; der 
phraſenhafte, in jedes ſeiner Werke verliebte Künſtler; Leidenſchaft 
und Eiferſucht der Thoren; pedantiſcher Dünkel der Gelehrten, der 
ſich bis zum abſurdeſten Wahnwitz ſteigert: Das ſind Töpffers 
Typen. Nach ihnen nennt er jeine Cyklen: Monſieur Ercpin, 
Monſieur Jabot, Pencil, Vieux⸗Bois, Feſtus, Albert. 

Mit entzückender Verve reißt uns der Zeichner gleich mitten 
in die Geſchehniſſe. Nachdem er den abſonderlichen Herrn uns 
flüchtig vorgeſtellt hat, beginnt dieſer Held ſeine Attaque auf das 
Leben; und da er bald auf Widerſtände ſtößt, die nicht immer 
paſſiv find, ergiebt fih ein Chaos, ein ſtrudelartiges, wildes Ger 
ſchehen, Kämpfen, Ringen, Anklagen und Rechtfertigen. Zu dem 
Perſönlich⸗Komiſchen tritt das Allgemein⸗-Komiſche. Auf die In⸗ 
ſtitutionen der Welt, die Geſetze der Geſellſchaft fallen blitzartig 
ſatiriſche Streiflichter; das Militär, die Juſtiz, die Bürgermeiſter 
bekommen ihr Theil ab. Es geht wahrhaft tumultuariſch zu. Wir 
erfahren, wo die verlorenen Perrücken bleiben und was die Ped- 
pflaſter erleben, die Frau Crispin verliert. In dieſem turbulenten 
Chaos werden dann Höhepunkte geſchaffen, auf die der Refrain 
immer wieder hinweiſt. „Herr Jabot ſetzt ſich wieder in Poſitur“; 
„Herr Altholz wechſelt das Hemd“. Die Enge der allzu perjön- 
lichen Komik, die bald bemerkbar würde, wird ins Allgemeine er⸗ 
weitert. Töpffer dürſtet förmlich danach, ſeinen Helden aus der 
Enge hinaus auf das freie Schlachtfeld der Allgemeinheit zu 
führen, wo er mit Gegnern wüthend zuſammentrifft und halb wie 
ein Don Quijote, halb wie ein Sancho Panja kämpft. Der Künſtler 
verwickelt und verſtrickt ihn nicht in ſich ſelbſt, in Familienleben, 
in erotiſche Erlebniſſe; dies Alles wird freilich auch berührt. Aber 
Töpffer ſucht freieren Ausblick. Schon die eigenthümliche Miſchung 
der beiden Cervantestypen in der Bruſt eines Helden beweiſt die 
Eigenart feiner Auffaſſung. Und zum Schluß löſt fih das Einzel⸗ 
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ſchickſal von dem Allgemeinen ab und der held ſteht wieder als 
Perſönlichkeit vor uns. 

Wie Töpffer ſeine Typen fand, hat er uns erzählt. Seine 
Kunſt, die jo leicht und flüchtig ift, leitete ihn. Er kritzelt mit der 
Feder auf dem Papier; da entſteht ein Kopf, der ganz beſtimmte 
Charakterkopf eines Wenſchen, der fo und jo geartet ift. Es ift 
Nr. Crépin, Die Stelle jei angeführt, da fie für Töpffers Art 
und Anſchauung charakteriſtiſch iſt: „Was mir eines Tages den 
Gedanken eingab, die Geſchichte eines Herrn Crépin zu ſchreiben? 
Dazu trieb mich der Umftand, daß ich eine ſolche Figur zufällig 
mit der Feder gezeichnet hatte. Sieh doch, ſprach ich zu mir: da 
haben wir einen Menſchen, der ſo ſein muß, wie er iſt. Vielleicht 
freut man ſich nicht, wenn man ihn ſieht. Er iſt gutmüthig, hat 
einen geſunden Menſchenverſtand, aber ſeine Intelligenz reicht 
nicht weit und ſeinen Entſchlüſſen fehlt es deshalb an Konſequenz. 
Man ſieht ihm an, daß er Familienvater ift, und kann wetten, 
daß ſeine Frau ihm nicht gehorcht. Dieſe Frau hat auch ganz 
andere Anſichten von der Erziehung der elf Kinder. Daraus ent⸗ 
ſtehen alle Konflikte. Immer neue Lehrer kommen ins Haus.“ 
Und nun zeichnet er die Lehrer. Den Künſtlereinſall ſpann aljo 
die Phantaſie weiter. Die Frau iſt dumm, neugierig und läßt ſich 
flink für jede Erziehungmethode gewinnen, wenn deren Vertreter 
auch ein Gauner oder Trottel iſt. Der arme Pantoffelheld verſucht 
manchmal, dagegen anzukämpfen; ſtreckt aber meiſt die Waffen. 

Wan ſieht an ſolchen Beiſpielen, wie Töpffer ſeinen Stand— 
punkt wählt. Er will nicht anklagen, weder den Einzelnen noch 
gar die Welt an den Pranger ſtellen. Als ſeſtſtehend nimmt er 
das ganze Menſchenthum ſolcher Subjekte, ihr Narrenthum als 
ihr Weſen. Da wird nicht verhöhnt, nicht belehrt, nicht zu beſſern 

verſucht. Ein Narr kommt zum anderen: und ſo entſteht die 
große Narrenwelt, in der jeder Narr fih als der Regel, der Norm 
angepaßt empfinden darf. Der Autor ſchafft ſich mit Freiheit 
eine Welt, in der er feine Geſchöpſe glücklich werden läßt; wenn 
ſie aber zu Grunde gehen, giebt er ihnen eine ſo groteske Größe, 
daß ſie ihrer Verrücktheit zu Liebe, alſo mit Wolluſt, fallen und 
nun noch ſterbend unſer Zwerchfell erſchüttern. Mit merkwürdiger 
Konſequenz knüpft fih bei Töpffer an das Neale die Phantaſtik. 
Denn es iſt klar, daß ſolche Welt nur im Geiſtigen, in der Vor— 
ſtellung ihre Heimath hat, daß fie Schöpfung des künſtleriſch em- 
pfindenden Menſchen ift, der hinter allem Sein den Schein wahr- 
nimmt, hinter der Fata Morgana der Erſcheinungen ſeine Welt 
finden will. So iſt es kein Wunder, wenn Töpffer manchmal alle 
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Geſetze der Schwere aufhebt; feine Narren fliegen in der Luft 
herum, als hätten ſie das Luftſegeln ſchon erfunden. Ein Zephir 
weht, Madames Röde blähen ſich: und ſchon ſegelt fie wie ein: 
Rieſenblume durch die Luft; ihr Hündchen, das fie mitnahm, fällt 
ihr vor Schreck aus den Händen und bleibt an den Telegraphen- 
ſtangen mit den verſtellbaren Armen hängen: und ſofort wird da— 
durch in die Welt hinausdepeſchirt, daß im Oſten fih ein Kriegs» 
wetter zuſammenballt. 


Mit dieſer Phantaſtik ſtimmt die Leichtigkeit und Feinheit der 
Zeichnung überein. Dem ſcharfen, ſchlagenden Witz (der aber nie 
Situationwitz bleibt) geſellt ſich die Linie einer Zeichenkunſt, die 
alle Dinge ganz leicht und graziös hinſtellt, ſo daß faſt der Zauber 
des Atmoſphäriſchen, die Schönheit des Lichtes ſie umkleidet. 
Die Konturen löſen ſich auf; etwas Vibrirendes, Flimmerndes 
kommt in die Darſtellung. Jeder gemeinen, allzu kleinlichen Nad 
ahmung weicht der Stift aus; ſchreibt in den Geſtalten eine Aras 
beske hin, die ſuggeſtiver wirkt als jedes getreue Konterfei. 
Töpffer benutzt die menſchliche Geſtalt nur, er ſchaltet mit ihr, ſie 
wird unter feinen Händen Ausdruck. And mit dieſer Technik giebt er 
nicht nur die Charaktere wieder: er meiſtert damit auch die Land⸗ 
ſchaft. Ja, man kann ſagen, er zeige darin (was ihm Viele, verführt 
durch feinen närriſchen Witz, abſtreiten werden) reine Schönheit; er 
zeigt, daß er Sinn hat für das Auf und Ab der Linien. Wenn 
man den Hintergrund betrachtet, diefe Wieſen und Wälder, dieſe 
Berge und Triften, oder im Einzelnen die Blumen und Bäume ſich 
vornimmt, deren Eigenleben er ſubtil erfaßt, wenn man ſieht, wie 
er ein Gebüſch, einen Strauch in zitternden Linien aufwachſen, 
im weiten Naum Vögel fliegen, die Ferne ſich ins Undeutliche vers 
lieren läßt, dann weiß man, daß Töpffer ein Landſchaftzeichner 
erſten Ranges iſt. Jede Kontur löſt er auf und die Dinge ſtehen 
in lebendiger Schönheit vor dem Auge. Duſtige, leichte Perſpek⸗ 
tiven begrenzen und erweitern den Raum und man bewundert, 
daß dieſer Künſtler ſchon in ſeiner Zeit, rein aus künſtleriſchem 
Inſtinkt heraus, Luft und Licht ſo locker malt, wie es erſt die 
modernen Maler lernten. Man kann ſagen: wie Töpffer mit 
ſeiner Weltanſchauung ſich aus der engen Komik des beſon⸗ 
deren Einzelnarrenthums befreit und aus der Komik hinaus zu 
einem großen Humor kommt, ſo befreit er ſeine Kunſt aus der 
Situationſatire und entdeckt in ſeiner geiſtreichen Technik das 
Mittel, das ihn über den Witz erhebt. Wie dort zur Höhe einer 
Weltanſchauung, kommt er hier zu Schönheit und reiner Kunſt. 
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Als drittes Mittel bietet ſich dem Künſtler das Wort: und 
auch das formt er meiſterlich. Sein Text iſt lapidar und berichtet 
nur Thatſächliches. Aber die Art, wie er berichtet, zeigt wieder 
ſouveraine Ueberlegenheit über das blos Stoffliche. Die Worte, 
mit denen Töpffer ſeine Bilder kommentirt (er läßt nicht ſeine Ge⸗ 
ſchöpfe reden, ſondern gloſſirt witzig ihre Erlebniſſe und entfernt 
ſich damit von ihnen), find in einer Art Oepeſchenſtil gehalten und 
geben kaum mehr als einen Steckbrief der Perſonen und Dinge. 

Eckermann und Soret berichten, daß ſie in den Jahren 1831 
und 1832 mit Goethe Zeichnungſammlungen durchblättert haben, 
von deren Vortrefflichkeit und Eigenart Goethe ganz frappirt 
geweſen ſei. Als Eckermann einwendet, Das „ſei noch keineswegs 
das Beſte von Töpffer, er habe noch ganz andere Dinge zu ſenden“, 
erwidert Goethe: „Ich weiß nicht, was Ihr wollt! Was ſollte es 
denn noch beſſer ſein! Und was hätte es zu ſagen, wenn es auch 
wirklich etwas beſſer wäre! Sobald ein Künſtler zu einer ge⸗ 
wiſſen Höhe von Vortrefflichkeit gelangt iſt, wird es ziemlich gleich⸗ 
giltig, ob eins ſeiner Werke vollkommener gerathen iſt als ein an⸗ 
deres. Der Kenner ſieht in jedem doch immer die Hand des Weiſters, 
den ganzen Umfang ſeines Talents und ſeiner Mittel.“ 

Dieſe Ermunterung (bis dahin waren die Zeichnungen nur 
den nächſten Freunden bekannt) trieb Töpffer zu dem Entſchluß, 
die Bilder-Romane zu vervielfältigen. Autographiſch übertrug 
er ſie unmittelbar auf den Stein. Dieſe von Töpffer ſelbſt auto- 
graphirten Exemplare waren ſchnell vergriffen; fe find als Ori⸗ 
ginale zu bezeichnen. Nun giebt es aber Neudrucke. Ein Nad- 
druck erſchien in Paris 1839 (von Aubert). Töpffers Sohn Fran⸗ 
cois zeichnete 1860 die Originale nach und veranlaßte eine neue 
Ausgabe. In Genf war 1846 (mit Töpffers Erlaubniß) eine Aus⸗ 
gabe mit franzöſiſchem und deutſchem Text herausgekommen; die 
Zeichnungen machte Bode nach den Originalen. 

Eine neue Zeit ſcheint für die Würdigung dieſes Künſtlers 
inſofern gekommen zu ſein, als erſt die Gegenwart die künſt⸗ 
leriſche Satire wieder zu reicher Entwickelung gebracht und uns 
zugleich aber auch gelehrt hat, die Feinheiten der Zeichnung, die 
Leichtigkeit der Linie, die Behandlung von Luft und Licht richtig 
zu ſchätzen, während man ſie früher als inkorrekte Sudelei be⸗ 
lächelte. Wie ein Wunder wirkt die Thatſache, daß Töpffer dieſe 
Gaben und Künſte nicht dem Geſchmack und Programm ſeiner Zeit 
opferte. Vielleicht rettete ihn vor ſolchem Opfer nur feine Krank— 
heit, ein Augenübel, das er als die Tragik ſeines Lebens betrad- 
tete, da es ihn hinderte, Maler zu werden. Auch Wilhelm Buſch 
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kam ja aus dem Verzicht auf die große Kunſt, die ihn vielleicht 
zu einem Durchſchnittstalent gereift hätte, zu den unſcheinbaren, 
dem Tag und der Unterhaltung dienenden Zeichnungen, die ihm 
dann ſchnell den Weltruhm beſcherten. 


Großlichterfelde. Ernſt Schur. 
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Die Baupolizei der Zufunft. 


Dr den Vororten der Großſtädte ift bei den Terrainſpekulanten die 
ED) Baupolizei verhaßt. Natürlich: fie verhindert ja die „vollſtän— 
dige“ Ausnutzung des Terrains, da fie den Bau der vierſtöckigen Mieth⸗ 
kaſerne verbietet. Wer nicht Terrainſpekulant iſt, freut ſich natürlich 
ſehr über die weiſe Baupolizei, die alle Bauunternehmer zwingt, etwas 
mehr „künſtleriſch“ vorzugehen. Aber die Baupolizei könnte wahr— 
haftig mit ein paar weiteren Machtiprüchen noch mehr für die künſt⸗ 
leriſchen Intereſſen der Architektur erreichen. Die Baupolizei könnte 
die Bauunternehmer zwingen, auch die große vierſtöckige Miethkaſerne 
künſtleriſch auszugeſtalten. 

Was ſtört uns eigentlich an der Miethkaſerne? Doch nur das 
Uniforme. Was wirkt aber am vierſtöckigen Miethhaus in erſter Linie 
uniform und eintönig? Doch nur die übliche Fenſterordnung. 

Dagegen hätte die Baupolizei zunächſt Front zu machen. Das 
Verdienſt, hier beiſpielartig vorgegangen zu ſein, gebührt Alfred Meſſel, 
der in dem bekannten Wertheimbau in der Leipziger Straße gezeigt 
hat, wie man ſelbſt die Fenſter eines Waarenhauſes, das doch ſehr viele 
Fenſter braucht, ſo anbringen kann, daß ſie apart wirken; er wählte 
Säulenarrangements, die von unten bis zum Dach hinauf die ganze 
Front gliederten, ſo daß die Fenſter zwiſchen den Säulen gar nicht 
mehr unangenehm auffallen können. Die Säulenwirkung war ſtärker 
als die Fenſter. Die Darmſtädter haben im freiſtehenden Villenbau 
durch neuartige Anordnung der Fenſter auch ſehr gute Wirkungen er— 
zielt und man muß bedauern, daß ſie ſo wenige Nachahmer fanden. 

Nun ſollte man doch annehmen, daß ein Wandel in dieſer Fenſter⸗ 
frage möglich iſt. Die Baupolizei wird überall von architektoniſch ge⸗ 
bildeten „Bauräthen“ geleitet. Das Fenſterproblem iſt einfach. Man 
brauchte nur vorzuſchreiben, daß Fenſter mit dem uſuellen Fenſter⸗ 
kreuz nicht mehr angebracht werden dürfen. Die Zimmer- und Maurer- 
meiſter würden nicht opponiren. Im Gegentheil: fie würden das Ber- 
bot freudig begrüßen und in jeder Front die Fenſter immer wieder 
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anders geſtalten. Es iſt doch gar nicht nöthig, daß ein großes Wohn- 
zimmer ſymmetriſch angebrachte Fenſter hat; in allen Villenbauten 
vermeidet man heute ſchon das Symmetriſche fo viel wie möglich. Und 
nun kommt hinzu, daß jedes nach der Straße hinaus liegende Zimmer 
gar nicht immer zum Hinausblicken geeignet zu ſein braucht; das Fenſter 
kann da manchmal oben, dicht unter der Zimmerdecke, liegen. In ſol⸗ 
chem Zimmer wirkt Alles wie in einem Atelier und man hat die Em- 
pfindung, ganz von der Umwelt abgeſchloſſen zu ſein. Die Lichtfülle iſt 
auch ſo völlig genügend, ſelbſt wenn die Fenſter farbige Scheiben haben. 

Das kleine Baupolizeiverbot würde alſo angenehm revolutio⸗ 
nirend wirken. Iſt es denn gar nicht durchzuſetzen? 

Das Fenſterkreuz paßt nicht mehr in unſere Zeit. Es iſt ein Stück 
aus dem Wittelalter. Man ſetzte ein Kreuz ins Fenſter, um dem Teu⸗ 
fel den Eintritt ins Haus zu verwehren. Man dachte ſich den Teufel 
natürlich fliegend als Aviatiker und glaubte, daß er ganz leicht durch 
jedes Fenſter in das Haus eintreten könnte. Nun möchte ich ſämmt⸗ 
liche Architekten, Bauräthe, Baumeiſter, Zimmer-, Maurer- und Gla⸗ 
ſermeiſter ganz ergebenſt fragen, ob ſie aus Furcht vor dem Teufel bei 
dem Kreuz im Fenſter bleiben wollen. Ich glaube: ſie werden mir mit 
hölliſchem Gelächter erwidern, daß ihnen der Teufel heutzutage nicht 
mehr ſehr einflußreich vorkommt; ſie werden erklären, daß ſie vor einem 
Kredit gebenden Bankdirektor viel, viel mehr Reſpekt haben als vor 
dem alten Teufel aus dem ſehr finſteren Mittelalter. 

Alle Bauunternehmer werden das Fenſterkreuzverbot froh be— 
grüßen: denn dadurch wird ja jedem Neubau mit den billigſten Mit- 
teln ein ganz apartes Wietheranziehungmaterial geſchafft. 

Man könnte faſt denken, die neue Fenſterordnung könne auch 
ohne Polizeiverbot kommen. Aber da unterſchätzt man wohl die fabrik⸗ 
artig herſtellenden Baufirmen, die, jahraus, jahrein, immer die ſelben 
Fenſterrahmen liefern und ſehr billig arbeiten können, weil ſie die ma— 
ſchinellen Vorrichtungen beſitzen. Freuen würde ich mich, wenn der 
Einfluß dieſer Rahmenfabriken nicht fo groß wäre, wie ich befürchte. 
Iſt ers aber, ſo kann nur die Macht der Baupolizei die erwünſchte Hilfe 
bringen. Die Baupolizei iſt doch eine ſehr ſympathiſche Einrichtung 
und nur bei den Terrainſpekulanten der Vororte ein Wenig verhaßt. 

Da wäre das Eine, was ich von der Zukunft der Baupolizei jehn- 
lich erhoffe. Das Zweite ſcheint mir ſelbſt allerdings ſehr kühn; aber 
ich kann den künſtleriſchen Werth meiner kühnen Idee nicht für etwas 
Nebenſächliches halten. Ich meine, die Baupolizei ſollte einfach ver— 
bieten, daß jedes Stockwerk den ſelben Flächenraum einnimmt wie das 
eine Etage tiefer befindliche. 

Eine etwas verſchmitzte Sache! Aber ich denke dabei nicht an den 
Baurath Schmitz. Ich ſtelle mir die Miethkaſerne der Zukunft einfach 
als Terraſſenbau vor. Dann würde natürlich die „vollſtändige“ Aus- 
nützung des Terrains nicht mehr möglich ſein. Aber in vielen Vor— 
orten hat ja die Baupolizei die Macht, die „vollſtändige“ Ausnützung 


Die Baupolizei der Zukunft. 327 


des Terrains zu verhindern. Bei der vierſtöckigen Miethkaſerne kann 
ſie dieſe Macht auch beweiſen. 

Wenn die Etagen terraſſenförmig auf allen Seiten des Hauſes 
in die Höhe ſtreben, jo fällt auch ohne Umftände die zuſammenhängende 
Straßenfront fort. Ich glaube, daß auch dieſes Baupolizeigebot von 
den Bauunternehmern freudig begrüßt würde; denn dadurch wird eine 
Wiethkaſerne einfach ein Terraſſenpalaſt. Zu jeder Wohnung gehört 
dann eine breite, prächtige Terraſſe. Und ich glaube, daß die Miether 
raſch höhere Preiſe für ſolche Wohnungen mit Terraſſe zahlen werden, 
ſo daß ſich Bauunternehmer und Terrainbeſitzer nicht zu beklagen 
hätten. Die Terraſſenanlage geſtattet auch die Einführung von Ober— 
licht in ſehr viele Zimmer. 

Leider muß ich geſtehen, daß ich in dieſer Terraſſenangelegenheit 
nicht ſo recht an die Bauherren glaube. Die werden ſagen: Sicher iſt 
ſicher! Experimentiren wir lieber nicht mit dieſen Terraſſen! Wenn 
die Herren ſo ſagen, kann auch hier nur ein Machtgebot der Baupolizei 
die erwünſchte Hilfe bringen. 

Und ich glaube an die Zukunft der Baupolizei. Ich glaube daran 
und freue mich ſchon auf die neuen baupolizeilichen Bekanntmachun⸗ 
gen. Dann werden die Großſtädte nicht mehr ſo idiotiſch wie Spielzeug— 
kaſtenprodukte wirken. Heute iſt der Anblick einer modernen Großſtadt 
für jeden architektoniſch gebildeten Menſchen eine ſchwere, geſundheit— 
widrige Gemüthskränkung und Nervenpein. Dieſes Uniforme! Das 
Uniforme wirkt in der Kunſt immer wie ein tötliches Gift. Weil ich 
an die Zukunft der Baupolizei glaube, möchte ich auch gleich ein drittes 
Polizeigebot ſehr energiſch empfehlen; es wird dem Geſundheitapoſtel 
eben ſo gefallen wie dem Gärtnereibeſitzer. 

Ich dächte, die Polizei könnte befehlen, daß auf jedem Dach eines 
Miethhauſes ein kleiner Blumengarten anzulegen ift. Dieſer Blumen- 
garten könnte ja nicht ſehr groß ſein, weil das oberſte Stockwerk eines 
künftigen Miethhauſes, der vielen unteren Terraſſen wegen, nur einen 
ganz kleinen Flächenraum haben wird. Wenn dieſes Dritte aber auch 
noch bewilligt wird (ich bin optimiſtiſch genug, auch Das zu erhoffen), 
ĵo hätten wir die hängenden Gärten der Semiramis in jeder Zukunft⸗ 
großſtadt. Und die ganze Sache würde beinahe einen aſſyriſch-babylo⸗ 
niſchen Eindruck machen. Terraſſen hats in Babylon und Ninive ganz 
ſicher gegeben. Das iſt nicht zu beſtreiten. Wers aber beſtreiten will, 
mag Das ruhig thun: ich werde nichts dazu ſagen. Eins nur muß jeder 
Unbefangene zugeben: die Luftſchiffer werden ſich am Meiſten über 
die hängenden Gärten freuen. Und daher wird der Zukunftgroßſtadt⸗ 
bewohner auf ſeinem Dachgarten im Sonnen- und im Wondenſchein 
ſehr oft Aeroplane und Luftſchiffe, beſonders oft lenkbare, über ſich 
ſehen. Der Blick nach oben wird ſehr modern werden. 


Friedenau. Paul Scheerbart. 
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-4 war früh wach und müde von der Nacht. Diefe furchtbare Angſt, 
die ihm den Schlaf mordete! „Ich möchte nur ruhig athmen kön— 
nen“, dachte er. Da rief ihn die Sonne, die den glaſirten Thonkrug auf 
dem Geſchirrgeſtell überfallen hatte. 

Er nahm Leinwand und Walzeug, ſchritt durch die Vorſtube, wo 
das Hausgeſinde frühſtückte, und grüßte freundlich. Er hatte die Men⸗ 
ſchen gern, namentlich die arbeitſamen und der Menge fernen. Die das 
Schickſal ein Wenig zerzauſt hatte und die des Künſtlers Einſamkeit 
nicht ſtörten. Zu Wittag, gegen Drei, wolle er wieder heimfommen 
und die Leinwand wechſeln. 

Er ging durchs ſchläfrige Dorf, ſah nach den hochgethürmten 
Dächern und nach den Rofen, die vor den Fenſtern hingen. Vor einem 
Garten blieb er ſtehen und trat an den Zaun. „Reſeda, Geranien und 
violfarbige Portulaken“, dachte er; „wo wars nur? Geranien wie 
Feuer? Ach, wohl Groot Zundert.“ Er verweilte. Daß ihm gerade 
heute die heimathlichen Blumen von Brabant in den Sinn kamen! 
Und dann wieder die Blumen (Klematis und Rojen waren es geweſen, 
Das wußte er ſicher, Blumen vergaß er nie), die irgendwo über ein 
graues Haus wuchſen. Aber im Haus (er lachte kurz auf und wandte 
jih zum Gehen) die dürren, blöden Jungen von Ramögate, die ihn 
für den franzöſiſchen Sprachlehrer hielten und an Sonntagen für den 
Aufpaſſer, wenn fie „Häschen rüber“ ſpielten und ihre Frackſchöße im 
Wind flogen. 

„Violfarbige Portulaken und feuerrothe Geranien“, dachte er 
wieder. Er ſchüttelte ſich. Er wollte ſie nicht mehr, die Blumen, die 
hinter Zäunen gehegt werden, und auch die anderen nicht, die über 
graue Häuſer wachſen und Ergötzliches zudecken. Ihn verlangte nach 
den Blumen, die auf Feldern wuchern, nach ſeidenen Farben, von 
Sonne ſatt und tief gebräunt. 

Da grüßte ihn einer der Landleute, die den Gaſt ſeltſam, aber 
liebenswürdig fanden. Er ſah auf. Das Feld war nah; in der Ferne 
die runden, normänniſchen Thürme und ſeitab das Kaſtell. Des Weges 
kamen grobe Ackersknechte und leere Fruchtwagen. Er ſchaute nach 
einem verwitterten Kerl, der die Pferde trieb. Wie er ſchwer einher— 
ſtampfte und zugriff: der reine borain, dachte der Betrachter. „Dieſes 
Borinage iſt ein Teufelsland. Wie müde und häßlich es ſein Volk 
macht! Und dann der Typhus, der über fie herfiel und ihnen den Reſt 
gab. Es war kein Leben mehr in ihnen; aber ſie kamen doch den letzten 
Abend in die Backſtube zum Abſchied. Der Backofen, die rußigen Balz 
ken an der Decke, die blakende Oellampe über den ſchwarzen, zerſtörten 
Geſtalten ... Armes, treues Blut!“ 

Er wehrte ab. Von Treue wollte er nichts wiſſen. Hatte er ſie 
damals nicht gut aufgenommen? Fremd und matt war fie zu ihm ges 
kommen und in der Dämmerung hatte ſie ihr alltägliches Leid erzählt: 
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vom Fallen ohne Schuld, von ihren ſiechen Kindern, die keine Medi- 
zin haben, und von der eigenen trüben Einſamkeit. And zuletzt hatte 
ſie vor ihm gekniet, das verweinte Geſicht wild verhangen von dem 
gelöſten Haar, und die angeborene Rührung war über ihn gekommen. 
Der Gnade dieſer Stunde dankte er ein Bild: „Misère.“ Freilich: fie 
war ja ſchuldlos an dem Ende. Er war wieder einmal ganz herunter— 
gekommen und mußte fort. Aber ſie hatte es doch über ſich gebracht 
und ſich nicht gewehrt, von ihm zu gehen. Und wohin? 

Vie de Bohême! 

Und während er ins Feld ſchritt, entſann er jih, daß er wohl jeit- 
dem ſeine Liebe von den Menſchen auf die Blumen übertragen hatte. 

Da war er auch jhon an feinem Ort. Er ſtellte die Leinwand zus 
recht und fab ins Land. Ningsum leichte Hügel, dicht vor ihm ein paar 
Bäume, die einen Buſch bilden, und das breite Waſſer der Saône, die 
heute von der weiten Juliſonne blank iſt. Er war grenzenlos müde. 
Doch ſchüttelte er die Schwere ab, fuhr hart über die Augen und blickte 
auf die frei wuchernden Blumen zu ſeinen Füßen. Eine Blutwelle 
drang in die fahlen Wangen und er fühlte, wie das Fieber ihn über— 
fiel. „Das wiederbilden dürfen!“ dachte er, „dieſes zarte, bebende 
Leben, dieſe ſchüchternen Geſchöpfe, ihre ſtrahlenden Seelen!“ Er bückte 
jih nach einer roſafarbigen Schwanenblume, ſtreifte die Gräſer behut— 
ſam zurück und hielt ihren Kelch wie ein feines Glas zwiſchen den 
Fingern. Er erinnerte ſich an das Lächeln eines Kindes, dem er eine 
Frucht gereicht hatte, damit es ruhig halte, während die Mutter Modell 
ſaß. Er ſehnte ſich nach den Blumen, nach einem innigen, wunſchloſen 
Verweben mit ihrer Heiterkeit. Er war jo müde, daß er den Malſtock 
ſinken ließ und ſich ins Gras ſetzte. Da ſpürte er den Geruch der Erde 
und fühlte ſich ſeltſam erfriſcht. 

Wie er jetzt aufſah über das flachgewellte Land, vermochte er nur 
die zarte Welle ineinanderfließender Farben wahrzunehmen, die wie 
ein Duft von edlem Geſtein über den Blumen ſchwebte und ſich von 
den niedertauchenden Sonnennebeln küſſen ließ. Er ſchloß die Augen 
und athmete, ſanft, berauſcht, den Segen der Blüthe. Wie die Lieb— 
koſung von weichen Mädchenarmen empfand er es und dachte, daß 
wohl die Blumen ihn weltfremd und fraulich gemacht und die Wünſche 
ſeiner Seele ſo zart geſtimmt hatten. 

Und er erinnerte ſich an den achtzigjährigen Hirten mit dem Patri⸗ 
archenſchädel, den man eines Tages in die Nachbarſtube des arleſiſchen 
Irrenhauſes brachte. Der hatte ein Leben geführt! Bei freundlichen 
Thieren, von ihrer Milch und ein paar raren Dörrfrüchten geſättigt; 
und auch nachts, mit einer Thierhaut bedeckt, unter dem großen Himmel 
des Südens. Wie die Jahreszeiten waren ſeine Tage ſacht ineinander- 
gefloſſen; kein anderes Erlebniß als die Wunder der Sonne und der 
Dämmerung, die Sterne heraufführt, kein Ereignen als der ſtille 
Wandel der Natur. Und auch in den kurzen Stunden, da der Arzt das 
Herz noch wecken konnte, das der Frühfroſt ſchwer verwundet hatte, 


330 Die Zufunft. 


kein Wunſch und keine Angft. Nur dankbar für das ungewohnte Bett 
und die freundlichen Hände. Er ſtarb gern und nahm es mit einer jelt- 
ſamen Demuth, wie einen Willen der Natur. Er erinnerte ſich ſeiner 
genau; wußte auch, daß er den erzväterlichen Kopf in ein Bild gebracht 
habe. „Wer die Ruhe hätte, ſo zu leben,“ dachte er, „im Athem des 
Alls und ohne Wunſch als den, ſeinen verhaltenen Herzſchlag zu 
theilen. Nicht bilden!“ 

Er ſprang auf. Die Angſt fiel wieder über ihn her. „Der Bruder! 

Ich bins ihm ſchuldig; er opfert ſein halbes Leben und hängt ſein Ver— 
trauen an das unverkäufliche Zeug.“ Er griff nach dem Malſtock und 
hieb ein paar breite Striche auf das Tuch. Seltſam fügten ſich die 
Farben zu einander; von Glut und Dämmern koſtbaren Brokates war 
ein Glanz darüber. Kein Blumenfeld, aber ſein keuſcher, rauſchender 
Duft, ohne anderen Sinn als den der Schönheit. 
i Und für einen Augenblick verließ ihn die Angſt; er ſtand tief 
athmend und aufrecht; von einem großen Muth beglückt, zum erſten 
Mal ohne den Drang, zu ſchaffen, blickte er auf. Mit halbem Lächeln, 
wie Einer, bei dem ein heimlicher Frohſinn eingekehrt iſt, legte er das 
Malzeug weg und grüßte mit hellerem Auge die purpurne Pradt zu 
ſeinen Füßen. 

Ein Wort fiel ihm ein, das er (es war nicht lange her) an des 
Vaters Totenbett geſagt hatte. „Sterben iſt ſchön; aber leben iſt viel 
ſchö ner.“ 

Dann ſchoß er ſich in die Bruſt. 

Im Sinken ſah er noch die Sonne und, als er niederfiel, täuſend 
Sonnenblumen, die er vor allen liebte. „Sie warten ſchon“, dachte er; 
dann, als ihn die Gräſer berührten, wie herrlich es ſei, in Blumen zu 
ſterben. 

Um Drei kamen die Hausleute, nach ihm zu ſehen. Sie wußten, 
daß er die Mittagsſtunde ſonſt niemals verſäumte, um ihnen nicht une 
bequem zu werden. Sie fanden ihn bewußtlos, trugen ihn heim und 
legten ihn aufs Bett. Der Arzt kam, konnte nicht mehr helfen und 
telegraphirte dem Bruder nach Paris. 

Später erwachte der Verwundete. „Ich hatte einen toten Baum 
beim Küſter in Brabant,“ dachte er, „und alle leeren Vogelneſter trug 
ich in ſeine dürren Zweige. Ob die Vögel nun ein Haus haben oder ob 
fie alle ſchon geſtorben find?“ Und dann wieder: „La Berceuse! Wie 
war nur die Legende? Du ſingſt den Schiffern, wenn der Sturm ſie 
umheult und ſie an weißen Klippen untergehen, die Wiegenlieder ihrer 
Mütter. Sing mirs! Ich bin ja auch ein Kind der Provence, wo die 
Blumen, die purpurnen und (der Bruder trat ans Bett) die anderen, 
die Sonnenblumen...“ 

Theodor ſprach zu ihm, vom Geneſen, von einem neuen Leben 
ohne Angſt. 

„Die Trauer läßt mich nie wieder los“, ſagte Vincent müde. 
Dann kehrte er das Antlitz der Wand zu. „Purpurne und blaue, wie 
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Saphir,“ dachte er, „und Sonnenblumen, ſtrahlende, hunderttanſend .. 
Sonne!...“ 

Er verlor die Beſinnung und ſtarb. 

In der Kammer, die er als Atelier benutzt hatte, inmitten von 
vollendetem und halbfertigem Malwerk, ſtand die Kiſte, die ſeinen 
Körper barg. Ein Schatz von Blumen war darüber gehäuft; obenauf 
lagen Sonnenblumen. 


In einem angegilbten Brief, den der Bruder am fünften Auguſt 
1890 geſchrieben hat, ſteht: „Sagen, es ſei gut, daß er ruht: ich wage 
es nicht. Vielleicht finde ich darin gar eine der harten Grauſamkeiten 
des Lebens und in ihm ſelbſt einen der Märtyrer, die mit einem 
Lächeln um den Mund ſterben. Er verlangte nicht, am Leben zu blei— 
ben, und war ſo ruhigen Geiſtes, weil er ſtets für eine an den Edelſten 
und Beſten erprobte Ueberzeugung geſtritten hatte. Noch in dem letzten 
Brief, den ich, wenige Stunden vor ſeinem Tod, von ihm empfing, ſagt 
er: Ich verſuche, es eben fo gut zu machen wie die Maler, die ich ſehr 
geliebt und bewundert habe. Er war ein großer Künſtler, alſo auch 
ein großer Menſch. Einſt wird Das wohl erkannt werden und Mancher 
wird trauern, weil Vincent ſo früh fortgegangen iſt. Er ſelbſt ver— 
langte, zu ſterben. Die Menſchen in dem ſchönen Dorf hielten viel auf 
ihn und von allen Seiten hörte man, daß er liebenswerth gefunden 
wurde; eine große Schaar geleitete ihn auf den letzten Weg. Ich plane 
eine Ausſtellung ſeiner Werke in Paris. Am Liebſten möchte ich Alles 
zeigen, was er geſchaffen hat; man muß viel von feiner Hand beiſammen 
ſehen: dann begreift man es beſſer. Er wird nicht vergeſſen werden.“ 


Haag. Max Eisler. 
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FE den hier neulich vom Profeſſor Gurlitt verfochtenen Gedanken, 
H Heilpädagogien zu ſchaffen, „wo es zuerſt und vor Allem darauf 
abgeſehen iſt, die Kinder geſund und tüchtig zu machen, und wo neben 
dem erfahrenen Jugendbildner ein erprobter Nervenarzt waltet“, trete 
ich ſeit Jahren in der Literatur ein. (1903: „Schulen für nervenkranke 
Kinder“; 1909: „Aerztlich-pädagogiſche Vorſchulen“.) Oft habe ich da- 
rüber öffentlich geſprochen, oft privaten Rath ertheilt und den Ge- 
danken auch in die Praxis umzuſetzen verſucht. Ich brauche kaum zu 
erwähnen, daß es mir ging wie Jedem, der Neues zu bringen wagt. 
Schweigen, das töten foll, dann laute Anfeindung und ſchließlich An- 
erkennung des Geforderten, das nun gar nicht mehr neu ſein ſoll: ſo 
wars immer und ſcheints bleiben zu wollen. Seit der Gedanke an Heil- 
pädagogien, wo Arzt und Lehrer im Intereſſe der „Schwächeren“ (nicht 
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ſchwach Begabten) zuſammenarbeiten, ſich unter den Fachmännern 
durchgeſetzt hat, iſt ee LEUE DAOR zu den Eltern ſolcher „ſchwäche— 
ren“ Kinder zu ſprechen. Der Kinder, die bald die Luſt und die Fähig⸗ 
keit zum Lernen verlieren. Denen der Aufenthalt in der Schule zur 
Qual wird, weil ſie dem Unterricht nicht folgen können. Die zerſtreut, 
zerfahren, unaufmerkſam, faul, im Haus ſchwer erziehbar, gereizt, 
widerſetzlich, eigenſinnig oder gleichgiltig, in ihren Bewegungen haſtig 
und fahrig, unruhig und zappelig ſind. Die blutleer ausſehen und 
wenig Appetit haben. All dieſen „ſchlechten Schülern“ und „unarti= 
gen Kindern“ ift gemeinſam, daß fie raſch ermüden. „Die ſelbe For- 
derung an jeden Schüler“: Das ift Schulgrundſatz; muß es im Allge- 
meinen auch fein. Im Haus fehlt es auch oft an behutſamer Rüdjicht 
auf das ſchwache Kind, das dann leicht einer Dauerermüdung verfällt. 
Endlich werden die Krankheitſymptome ſo ſichtbar, daß der Arzt um 
Rath gefragt wird. Meiſt zu ſpät. In Sanatorien iſt die geiſtige und 
körperliche Hygiene für ſolche Kinder nicht zu finden; auch der Land- 
paſtor, der aus der Noth helfen ſoll, kann ihnen nicht bieten, was ſie 
brauchen. So welken junge Menſchenleben, die unter anderen Ver— 
hältniſſen zu ſchöner Blüthe gedeihen konnten. 

Die Ermüdung wirkt immer zerſetzend; im erſten Stadium aber 
ſo, daß die durch ſie erzeugte geſteigerte Erregbarkeit der Nervencentren 
den Ermüdeten zu beleben ſcheint, die Phantaſie anregt, aus der großen 
Summe von Komplexen geiſtiger Gebilde ſich raſch da und dort Einzel- 
theile hervorholt, dieſe zu neuen Kombinationen zuſammenſtellt und 
To eine größere geiſtige Regſamkeit ergiebt. Greift diefe Zerſetzung (Dis⸗ 
ſoziation der Vorſtellungen und Gefühle) zu weit um ſich, dann iſt die 
kombinatoriſche Zuſammenfügung (Aſſoziation), die darauf folgen 
müßte, faſt oder ganz unmöglich geworden. Der höchſte Grad ſolcher 
Störung kommt der Pſychoſe nah. Was die Ermüdung aus dem Nen- 
ſchen macht, wie ſie ihn ſich ſelbſt untreu werden läßt, ſeine ethiſchen 
und äſthetiſchen Werthurtheile verkehrt und ihn Anderen verächtlich 
oder mitleidenswerth macht, habe ich in der „Aerztlich-pädagogiſchen 
Vorſchule“ gezeigt. Die in langen Jahren geſammelte Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß in Heilpädagogien durch individualiſirende Erziehung 
und Körperpflege Gutes erreicht werden kann. Nach kurzem Aufent- 
halt in meinem Heilpädagogium ijt manches Kind auf die Normal- 
ihule zurückgekehrt und da fo ſchnell wie jedes andere vorwärts ge— 
kommen. Ein Maſſenbetrieb, der das Schema aufzwingt, kann freilich 
nichts Dauerndes leiſten. Die Einzelbehandlung hat aber oft mit über- 
raſchender Schnelligkeit wohlthätige Wirkung gebracht. Und deshalb 
iſt den Eltern ſehr ernſthaft zu rathen: Lernt Eure ſchwachen Kinder 
früh verſtehen, damit die mißverſtandenen nicht ſelbſt Euch eines Tages 
zu ſchreckender Erkenntniß führen! 

Dresden. Dr. Heinrich Stadelmann. 
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Gedichte in Profa.*) 
Aus der Schulzeit. 


Ich erinnere mich an einen Tag aus meiner Schulzeit. Wir hatten 
N im Klaſſenzimmer von den Sagen der alten Griechen gehört, von 
Perſeus und Theſeus, von Achill und Odyſſeus und Herakles, und wie 
ihre Namen alle lauten. Nun ſtanden wir in der Zwiſchenſtunde unten 
auf der Straße, in ein Geſpräch vertieft, voll ſtiller Ehrfurcht und Be- 
wunderung für die Helden der alten Welt. 

Da kam ein Weib über den Weg gegangen, das die Frucht ihrer 
Mutterſchaft unter der Schürze trug. Es mochte wohl die Frau eines 
Arbeiters ſein; denn ſie ging unbedeckt und trug einen Thonkrug am 
Arm. Sie ſah bleich und elend aus und ein ſich ſträubendes Kind hatte 
ſich hinter ihr an das Kleid geklammert. Als meine Kameraden fie er- 
blickten, lachten ſie und ſtießen einander in die Seite und ſpotteten laut 
über das arme Weib. 

Ich ſehe noch: wie fie roth wurde und, das Kind am Arm neh- 
mend, ſich mühſam über die Straße ſchleppte, um ihrem Mann das 
Eſſen zu bringen, bis auf die andere Seite des Weges, wo die Arbeiter 
das Pflaſter aufgeriſſen hatten. Ich weiß noch, wie ich mitlachte; was 
ſollte ich auch Anderes thun? 

Jahre habe ich gebraucht, um begreifen zu lernen, daß jenes Weib 
eine tapferere Kriegerin war als alle Sagengeſtalten unſerer Kindheit. 


Heimkehr. 

Ich hatte Jahre im Auslande verbracht, jenſeits der Grenze. 
Jahre voll Freiheit, voll köſtlicher, kettenloſer und wegfremder Freiheit. 
Nun kehrte ich zurück an die Stätte meiner Jugend; ich wollte heim. 
Wich zog es nach dieſer Scholle, der ich geflucht, da ich ſie verließ, nach 
dieſem Lande, das ich verachtet, weil es mir den Weg zu meinen Zielen 
geſperrt, mir Schranken entgegengeſtellt hatte. Ich lächelte über den 
Schwur, den ich einſt im Aufbrauſen der Stunde gethan, nie mehr dieſe 
Erde zu betreten. Ich wollte heim; es war ja das Land meiner Väter. 

Ich kam zu Fuß. Der Weg führte mich über das Gebirge. Ich 
wußte: über dieſe Schluchten ſollte die Grenze gehen; aber die wach- 
ſende Dumkelheit hüllte das Gebirge in Schleier. Da ſuchte ich nach 
einem Licht, nach dem Schein eines Hauſes, nach irgendeinem Zeichen 
am Weg, das mich die alte Heimath wiedererkennen ließe. Endlich 
fand ich ein Schild, das an einen Baum geſchlagen war; im ſcheidenden 
Licht entzifferte ich die Worte: „Verbotener Weg“. 

Und ich lächelte in trüber Erkenntniß; nun wußte ich, daß ich 
wieder in Deutſchland war. 


*) Aus dem bunten Skizzenbuch „Gedichte in Proja“, das Herr 
Armin Wegner bei Egon Fleiſchel & Co. in Berlin erſcheinen läßt. 


334 Die Zukunft. 


. Der Bahn wärter. 

Das war Bahnwärter Jacobſen, der da ganz draußen zwiſchen 
den Feldern wohnte, wo das Gleis der Züge an den grauen Sand— 
hügeln entlangläuft, ehe es ſeinen Weg theilt, um auf der einen Seite 
nach der Stadt hinunter zu eilen, während es auf der anderen in lan— 
gen Windungen immer weiter in die Berge hinaufklimmt. 

Gerade dort, wo die Schiene ſich theilt, lag das Wärterhäuschen, 
mit ſeinem hohen, ſchwarzen Holzdach, das ihm wie eine Mütze ſchief 
im Nacken ſaß. Und ein paar Schritte weiter, in einem ſpärlichen 
Laubwald, ſtand die Hütte, die Bahnwärter Jacobſen als Wohnung 
diente, einſam und abſeits vom Dorf gelegen. Er ſelbſt aber war nicht 
anders in der Umgegend bekannt als unter der Nummer ſeines Wär— 
terhauſes, die mit großen, ſchwarzen Ziffern auf die rothen Ziegel ge- 
malt war. Was war er auch Anderes als eine Zahl? Eine Maſchine, 
die für ein paar Stunden hinter den blinden Scheiben in ihrem licht— 
loſen Schuppen ſtand, in dem es nach Oel und Werg roch, und dann 
hinauseilte, die Barriere über den Weg zog, ein paar Laternen an- 
zündete, den ſchweren Hebel der Weiche mit dem eiſernen Gewicht her— 
umſchlug und, mit der rothen Signalfahne, vor den vorüberfahrenden 
Zügen ſtramm ſtand, wie ein Soldat vor ſeinem Feldherrn. 

Und doch wohnte ein ganzes, ſchmerzliches Erleben mit ſeinem 
bitteren Erkennen und Verzichten hinter dieſem wetterbraunen Ge— 
ſicht, das in dem gelben Schein der vorüberhuſchenden Wagenlichter 
ſtets ſo hart und unbeweglich ſchien. Er war nicht immer allein dort 
draußen geweſen, hatte nicht immer einſam fein abgeſchloſſenes Da- 
ſein hinter dieſen ſtillen Wänden geführt, die nun kein anderes Leben 
mehr kannten als den Duft von ein paar bunten Bohnen an den Fen— 
ſtern und die erſchrockene Stimme eines kleinen Kanarienvogels. An 
die Zeit freilich, da ſein Weib noch lebte, mochte kaum Einer ſich im 
Dorf erinnern (ſchien es ihm ſelbſt doch wie ein Traumhaftes, jo un- 
gewiß in ſeiner Vergangenheit, als wenn es nur ein mit Freude und 
Trauer gemiſchtes Spiel ſeiner Gedanken wäre); aber das Kind, das 
ſie ihm ſchenkte, hatten Alle gekannt, die drüben im Dorf wohnten, 
dieſen blaſſen, blauäugigen Knaben, den er mit ſo viel Angſt und 
Sorge heranwachſen ſah. Weshalb muß das Leben ſo grauſam ſein? 

Er konnte jenen Abend nicht mehr vergeſſen: noch immer ſah er 
ſeinen Knaben den ſchmalen Weg entlanglaufen, der, ein paar Schritte 
von den Schienen entfernt, das Gleis durch die graue Ebene begleitet, 
ſah, wie ihm der Hut in den Nacken rutſchte, wie ſeine Bluſe flatterte 
und ihm die blonden Haare in die erhitzte Kindesſtirn hingen, während 
er, mit ſeinem Reifen ſpielend, an ihm vorbeigeeilt kam. „Lauf nicht 
zu weit, Hans!“: ſo hatte er im Zwielicht zu ihm hinüber gerufen, 
während er die Weiche ſtellte. „Nein, Vater!“ erwiderte der Knabe 
athemlos und rannte weiter. 

Dann war es gekommen: er ſtand vor der Barriere, die Signal- 
fahne in der Hand, durch die graue Dämmerung brauſte der Zug heran, 
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die Schiene erdröhnte unter ihm, ſeine Lichter glühten und ſeine 
ſchwarzen Wagen hoben ſich ſcharf gegen den ſchwerblauen Abend— 
himmel. Da ſah er auf einmal, als die letzten Wagen noch an ihm 
vorüberrollten, wie fein Kind dem entgleitenden Reifen auf die Schie⸗ 
nen nachlief; er rief den Namen des Knaben, ſo laut, daß er faſt das 
Brauſen des Zuges übertönte. ... Aber da war es ſchon geſchehen. 

Weshalb hatte das Leben ſo grauſam ſein müſſen? Weshalb? 
Noch Tage lang glaubte er, das Blut zu erkennen, das einen dunklen 
Fleck auf den Schienen hinterlaſſen hatte; bis es der Regen auslöſchte. 
Seit jener Stunde aber erfüllte ihn ſtets eine unruhige Erwartung, 
ſobald der Abendzug heranbrauſte. Im Frühling kam er immer, wenn 
die Dämmerung gerade hereinbrach, wenn die Arbeiter auf den Fel— 
dern ſchon heimgegangen waren, wenn er die Laternen an den Weichen 
ſchon entzündet hatte und ihre bunten Lichter matt durch die Dämme— 
rung leuchteten; im Sommer war es oft noch hell, im Herbſt und im 
Winter aber lag ſchon Finſterniß über der Strecke. Er ſah den Zug 
von fern herankommen, erblickte den ſprühenden Schweif aus dem 
Schlund der Maſchine, die Funken, die in die kalte Abendluft empor 
wirbelten und langſam verlöſchten. Dann begann der Boden, zu zit- 
tern und zu dröhnen, und der breite Schein der Lichter fiel über die 
Schienen, die weit, weit erglänzten, wie eine weiße Straße. Und dann 
ſchauten ſie ihm einen Augenblick gerade in das Geſicht, dieſe feurigen, 
rothunterlaufenen Augen, die vorn aus dem ſchwarzen Rumpf der 
Waſchine heraustraten. ... Das war der raſſelnde Tod, der vorüber— 
jagte, unter deſſen dröhnenden Gliedern der Boden zu ſtöhnen begann, 
deſſen heiß gelaufene Räder fein Kind gemordet hatten. Er fing an, 
dieſe Augen zu haſſen, als wohne ein Lebendiges, eine wiſſende Seele 
in dieſer breiten, eiſernen Bruſt die ſich dahinter aufthürmte, ſchwarz 
und unheimlich. Er fühlte, wie ſein Blut zitterte, während die Wagen 
an ihm vorüberrollten, aus deren Fenſtern das Licht in Streifen über 
den Weg fiel und an deren Scheiben ſich ab und zu ein menſchliches 
Antlitz neigte, um hinauszuſehen. Dann war es vorbei, und während 
Bahnwärter Jacobſen langſam und ein Wenig gebeugt heimging in 
feine Wärterhütte, kam die Nacht mit ihrer tiefen Stille und Einſamkeit. 

Allmählich aber wuchs ein Wunſch nach Rache in ihm auf. Die 
unruhige Erwartung, die ihn ſtets erfüllt hatte, ehe der Abendzug her— 
anbrauſte, wurde zu einer peinigenden Qual. Oft, wenn die Maſchine 
an ihm vorbeigerollt kam, dröhnend, als wolle ſie aus den Schienen 
ſpringen, war ihm, als müſſe er ſich voll Haß auf dieſe grinſenden 
Augen ſtürzen, und von Angſt erfüllt, klammerte er fih an die Bar- 
riere. „Mörder,“ ſtammelte er, „Mörder ...“, während der geifernde 
Athem der Maſchine ihm um das Haupt flog. 

Dann, im Traum, kam es wieder: keuchend fah er das Angethüm 
heranſtürmen, hörte das Brodeln des Dampfes in der finſteren Lunge, 
rittlings ſaß er auf dem Rumpf der Maſchine, ihr die eiſernen Rippen 
aus dem ſchwarzen Leib zerrend. „Mein Kind,“ rief er tonlos, „Du 
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haſt mein Kind getötet!“ Und er erwachte und fand ſich in Schweiß ge— 
badet, allein in ſeinem engen Haus, an deſſen dürren Wänden nur 
das Dunkel wie ein heimlicher Dieb entlangſchlich. 

So verging wieder ein Jahr, ſpurlos wie der Sand am Bahn— 
damm, der zwiſchen dem Kies der Schienen in die Felder herabrieſelte; 
und die Luft des Frühlings zog durch die Aecker, lind und warm. 

And eines Abends wartete er wieder in der Dämmerung auf den 
Zug. Am Nachmittag waren Güterwagen gekommen und auf das ver— 
laſſene Seitengleis gebracht worden, das nach den großen Feldſcheunen 
hinüberführte, die für die Rübenernte dienten und wo das Stroh auf: 
geſpeichert lag; ſeitdem lief die Weiche auf das tote Gleis hinaus. 
Bahnwärter Jacobſen zündete feine Lichter an, das rothe Licht an der 
Schranke und das grüne am Signal und die weiße Laterne an der 
Weiche; aber er ging nicht, um ihren ſchweren Hebel herumzudrehen. 
Dreimal hatte er ſich auf den Weg gemacht; aber immer wieder kehrte 
er um. Nein, er ging nicht. Er zog die Barriere vor, lange, lange, ehe 
es Zeit war; aber die Bauern und Ackerknechte waren ja doch ſchon von 
den Feldern heimgekehrt und Wagen kamen ſelten vorüber. Dann 
ſtützte er die Ellbogen auf den Balken der Barriere und blickte den 
ſchmalen Pfad hinauf, der an den Schienen entlanglief, und ſah, wie 
das Gras an ſeinen Rändern wieder neu zu keimen begann. Wie oft 
war er dieſen Weg mit feinem Knaben gegangen, all die Jahre hin- 
durch, feit fein Weib drüben hinter der Kirchhofsmauer ruhte! Ein- 
ſam fühlte er ſich, bitter einſam. . 

Und er wartete auf den Zug und die Dämmerung, die leije herein- 
brach. Von fern kam der Ton einer Glocke, weit aus der Stadt drang 
es herüber: Das war das Abendläuten; und langſam, kaum merkbar, 
verblaßte der Himmel und ganz zuletzt erloſch auch die weiße Wolke, 
die ſo lange leuchtend durch den tiefen Abendhimmel gewandert war. 
Ein paar Sterne blinzelten, matt, als wenn ſie verſchlafen wären, die 
Eiſendrähte am Damm ſummten ihr ewiges, ſchwermüthiges Lied und 
ein kalter Wind flüſterte in den Gräſern, ſo daß Bahnwärter Jacobſen 
ſich fröſtelnd in ſeine Jacke hüllte. Dann tönte die Signalglocke, kurz 
und hart wie Reue; und da ſah er auch ſchon die feurige Garbe aus 
dem Herd der Waſchine hinter den Hügeln auftauchen und vernahm 
das Dröhnen der eiſernen Schwelle und ſah den weißen Glanz über 
den Schienen und dann die feurigen Augen, die roth, wie blutunter- 
laufen, auf ihn blickten und die den Haß in ſeiner Seele entbrannt 
hatten. Dann jagte der Zug heran, brauſend wie der Nachtwind; 
ſchneller als ſonſt, ſchien es ihm. Er aber preßte die Signalfahne an 
die Bruſt und ſetzte die Füße feft gegen einander. So fab ihn der Füh⸗ 
rer des Zuges, der im Vorbeifahren hinüberblickte, und ſo blieb er 
ſtehen, unbeweglich, ohne zu zucken, als die hellen Wagenlichter ihm 
über das Geſicht liefen, mit hartem verbittertem Antlitz, ein einſamer 
Krieger auf ſeinem Wachtpoſten, — bis der Zug in das tote Gleis jagte 
und das furchtbare Getöſe herüberdrang. Armin Wegner. 

vom 
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ractica est multiplex, auf Deutſch: Kluge Geſchäftsleute reiten 
nicht auf Prinzipien herum. Als wir die Interpellation über 
\ die ausländiſchen Anleihen hinter uns hatten, ließ die Ne- 
girung der Franzöſiſchen Republik, deren ſteifnackiger Nationalſtolz 
gegen fremde Bettler ſo überlaut gerühmt worden war, erklären, ſie 
habe gegen die Aufnahme einer Türkenanleihe in Paris nichts mehr 
einzuwenden. Türke und Franzmann ſanken einander gerührt in die 
Arme. Wir werden ſehen, ob die Gegenleiſtung der Türken groß genug 
iſt oder ob das verletzte Prinzip nach Deutſchland flüchten muß. Da 
findet es ſtets ein Aſyl. Denn da ſind immer Leute zu finden, die ſich 
ungemein vornehm dünken, wenn jie, wie weiland der Neußenheinrich 
anno 1844, ein Prinzip als Steckenpferd aufzäumen und im engen 
Bezirk tummeln dürfen. Die beſten Geſchäftsleute ſinds freilich nicht. 
Aber ſie halten ſich meiſt für die beſten Patrioten. Und werden ſich 
ſchwer zu dem Zugeſtändniß entſchließen, daß die Franzoſen, um nicht 
herunterzupurzeln, von ihrem Prinzip abgeſtiegen find; daß die Lob- 
geſänge auf die ſtramme franzöſiſche Geſchäftspolitik alſo um mehrere 
Töne zu hoch geſtimmt waren. 

Das von den Franzoſen verſchmähte Türkengeſchäft war im No- 
vember 1910 mit der deutſch⸗öſterreichiſchen Gruppeabgeſchloſſen worden. 
Eine Aprozentige Anleihe von 7 Millionen Pfund, die bis zum fünf⸗ 
zehnten März 1912 abzunehmen iſt. Bis dahin wurde ein Vorſchuß 
auf Schatzwechſel gegeben, die aus dem Erlös der Anleihe zurüdzu- 
zahlen ſind. Dem Finanzkonſortium wurde ferner eine Option auf 
noch 4 Millionen Pfund überlaſſen. Das vom Finanzminiſter Diha- 
vid Bei mit dem Crédit Mobilier vereinbarte Abkommen trat nicht in 
Kraft, weil die Regirung für die cote Bedingungen ſtellte, die den 
Stolz der Türkei verletzten. Den Wunſch, ein Spezialpfand zu ſtellen, 
hatte die Türkei erfüllt; die Zumuthung einer franzöſiſchen Oberauf⸗ 
ſicht über ihre Finanzverwaltung wies ſie zurück. Frankreich wagte 
eine Machtprobe und rechnete dabei auf den chroniſchen Geldmangel 
des Osmanenreiches. Als dem britiſchen Sekundanten, Sir Erneſt 
Caſſel, der zur Vermittelung bereit war, von London aus abgewinkt 
wurde, hieß es in Paris: „Londres ne veut pas, Berlin ne peut pas“. Das 
Erſte war richtig, das Zweite falſch. Berlin konnte. Jetzt fordern die 
Pariſer keine Kontrole mehr. „Nichts von Verträgen, nichts von 
Uebergabe.“ Ein ganz gewöhnlicher Anleihehandel, mit der üblichen 
Spezialbürgſchaft. Fünf Millionen Pfund; zur Hälfte in dieſem, zur 
Hälfte im nächſten Jahr. Das Geld ſoll zu Wegebauten verwendet 
werden. Die franzöſiſche Regirung hat jih mit der Zulaſſung der An- 
leihe einverſtanden erklärt, obwohl die Osmanenbank auch bei dem 
neuen Geſchäft (nun zum dritten Mal) nicht mitwirkt. Die Gruppe der 
Banque Française pour le Commerce et Industrie, zu der auch der Credit 
Mobilier gehört, bildet das Emiſſion-Konſortium. Die Banque Otto- 
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mane hat ihre Vormachtſtellung verloren und muß paftiren, um zu 
retten, was noch zu retten ift. Ihr neuer Gouverneur, Botſchafter Re- 
voil, verſucht, fie durch einen neuen Draht der Regirung zu verbinden. 
Die Bank ſollte wenigſtens wieder die Reichsfinanzirerin werden. 
Auch dieſer Verſuch glückte: zwiſchen dem Finanzminiſter Dichapid 
und der Banque Ottomane wurde Friede geſchloſſen. Die Bank hat 
auf das Monopol zur Ausgabe türkiſcher Schatzſcheine verzichtet und 
ſich mit einem Vorzugsrecht begnügt. Ihr Verwaltungrath wird durch 
den Eintritt dreier Fezträger erweitert und vertürkt. Dem Staats- 
ſchatz wurde von der Bank ein neuer Kontokorrentvorſchuß bewilligt, 
deſſen Verzinſung niedriger iſt, als zunächſt verlangt worden war. 
Dſchavid Bei hat nicht verſäumt, die Ausſöhnung mit der Osmanen⸗ 
bank feierlich zu verkünden. Und Frankreich freute ſich des längſt her— 
beigewünſchten Verſöhnungfeſtes. Vielleicht giebts noch eine Nadh- 
feier: ein Bündniß zwiſchen der von Sir Erneſt Caſſel gegründeten 
Nationalbank of Turkey und der Banque Ottomane. Die ſoll aller— 
dings alle Annäherungverſuche bisher kühl abgelehnt haben. Unter 
dem Halbmond iſt aber kein Ding unmöglich; die Hoffnung auf den 
frankobritiſchen Bankenbund braucht alſo noch nicht zu ſterben. Die 
Türkei hat allen Grund, mit England zufrieden zu jein. Sir Adam 
Block, der Vorſitzende der Dette Publique Ottomane, hat in jeinem 
Jahresbericht die Politik des neuen Finanzminiſters geprieſen und 
erklärt, die Türkei habe das Recht, ihre finanzielle Organiſation 
ſelbſtändiger zu geſtalten. Solche Worte laben das Herz der Jungtürken. 

Geſchäft iſt Geſchäft. Das Pathos hat da nichts zu ſuchen. Man 
läßt ein Feuerwerk heißer Betheuerungen verpuffen und ſucht dann in 
der Aſche nach verwerthbaren Ueberreſten. Braucht man zu beweiſen, 
daß es auch in den Vereinigten Staaten ſo gemacht wird? Nachdem 
ihnen vom preußiſchen Handelsminiſter angedeutet worden war, daß 
die Chicago⸗Milwaukee-Aktie mit Vorſicht zu behandeln fei, mußten 
die Pankees eigentlich in jih gehen und fih vor neuen Eiſenbahnan— 
leihen hüten. Fällt ihnen nicht ein. Juſt in der Woche, da im Deut- 
ſchen Reichstag Milwaukee „gefixt“ wurden, brachten vier verſchiedene 
Eiſenbahngeſellſchaften neue Notes und Bonds ans Licht. Nicht in 
Deutſchland natürlich; in New Vork und Paris. Die Franzoſen ſchei— 
nen die Gefährlichkeit der Yankeewerthe noch nicht richtig erkannt zu 
haben. Der Kulturhiſtoriker kann aus der Betrachtung des „Geiſtes“ 
der Zulaſſungſtellen Mancherlei lernen. In Deutſchland weigert man 
einem Papier den Einlaß in die Börſe, wenn durch ſeine Einführung 
ein „wichtiges allgemeines Intereſſe“ gefährdet wäre; in Amerika 
macht man die Zulaſſung eines Papiers davon abhängig, daß die 
Stücke bei einer beſtimmten Firma gedruckt worden ſind. Der Deutſche 
iſt Moraliſt; der Yankee iſt Aeſthet. Der Eine verlangt eine fleckloſe 
Seele, der Andere ein modiſches Kleid. Jener denkt an das „allge— 
meine Intereſſe“; Dieſer arbeitet mit einem weniger ſchemenhaften 
Begriff und ſorgt für die Dividende einer beſtimmten Geſellſchaſt. Wer 
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beſſer fährt, kann nicht zweifelhaft ſein. Die Stadt New Vork hat 
neulich eine Anleihe von 60 Millionen Dollars ausgegeben; der 
Vörſenvorſtand aber lehnt die Zulaſſung ab, wenn die einzelnen Stücke 
des neuen Nententitels nicht bei der American Banknote Company 
hergeſtellt wurden. Eine andere Firma, die New Vork Banknote Com- 
pany, arbeitet billiger und eben jo gut. Die Stadtverwaltung hat des⸗ 
halb die Offerte dieſer Geſellſchaft angenommen und ſoll nun dafür 
durch Sperrung der Börſe beſtraft werden. Was ſoll nun aber aus 
den Papieren werden, die dem Veto der American Banknote Co. ver- 
fielen? Man müßte ſie makuliren und am richtigen Ort neue Stücke 
beſtellen. Daß dadurch eine neue „Ueberſchwemmung“ des deutſchen 
Marktes entſtehe, iſt nicht zu befürchten. Und Herr Sydow wacht. 

Der preußiſche Handelsminiſter hat im Abgeordnetenhauſe er- 
klärt, daß er nicht die „Qualität“ ausländiſcher Werthpapiere, ſondern 
nur die „Quantität“ prüfen und davon die Zulaſſung neuer Emiſſio— 
nen abhängig machen werde. Das Verhältniß der Menge zur Auf⸗ 
nahmefähigkeit des Marktes ſoll alſo entſcheiden. Wenn Herr Sydow 
findet, der Geldmarkt könne, bei den hohen Anſprüchen der Induſtrie, 
Chicago-⸗Milwaukee nicht aufnehmen, muß er die Dinge anders ſehen 
als Reichsbankpräſident Havenſtein, der den Diskont von 4½ auf 4 
Prozent herabgeſetzt hat. Zwiſchen der Werthung der Geldverhältniſſe 
im Winiſterhaus am Leipziger Platz und im Bankpalaſt in der Jäger⸗ 
ſtraße klafft ein Widerſpruch. Die Brücke, die über die Kluft führt, iſt 
„das Prinzip“. Der Handelsminiſter (noch mehr der Börſenkommiſſar 
Geheimrath Göppert) will das Effektenkapital vor den ſchädlichen 
Keimen fremdländiſcher Emiſſionen ſchützen. Mfo darf fürs Erſte kein 
ausländiſches Werthpapier in Berlin zugelaſſen werden. Denn eine 
Lex Handelsgeſellſchaft giebts nicht; und die „Lage des Geldmarktes“, 
die entſcheidend ſein ſoll, wird ſich im Lauf des Jahres kaum beſſern. 
Die Berliner Handelsgeſellſchaft, deren Leiter ſeine Zeit nicht an nutz⸗ 
loſe Kämpfe zu verzetteln pflegt, kann dieſen Beſchluß leicht ertragen. 
Was aber aus unſerem Effektengeſchäft und unſerer „finanziellen 
Kriegsrüſtung“ werden ſoll, wenn ſolche Prinzipien in Kraft bleiben: 
Das wiſſen die Götter des Handelsminiſteriums. 

Einzelne Börſenleute haben fidh in einen Streit darüber einge- 
laſſen, ob Herr Fürſtenberg, nach allem Geſchehenen, nun noch den 
formalen Antrag ſtellen werde, feine Milwaukee⸗Aktien zuzulaſſen. 
Andere haben gemeint, er ſei da wieder in eine unbequeme Lage ges 
kommen. Ich kanns nicht finden. Er hat verſucht, den Handelsminiſter 
zu überzeugen, Seiner Excellenz zu zeigen, daß ſie von falſchen Vor⸗ 
ausſetzungen ausging. Daß dieſer Verſuch nicht gelang, iſt nicht die 
Schuld des beredten Bankdirektors (der in dieſem Fall, weil ſichs um 
ein bombenſicheres Papier handelt, nicht nur alle nicht vom Vorurtheil 
geblendeten Leute, ſondern ſogar die Zunftgenoſſen auf ſeiner Seite 
hat). Er kann die Antwort des Handelsminiſters, der ſich, trotz der 
Vertretung der Erbanfallſteuer, bei der Mehrheit beliebt zu machen 
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verſtand, nun der deutſchen Menſchheit vorlegen und ſich mit dem Gefühl 
begnügen, daß er kein verſtändiges Wittel unverſucht gelaſſen hat. Ob 
die Amerikaner ſich über die Sache ärgern, disqualifiziert finden und 
ſich an irgendeiner Stelle, wo wir empfindlicher ſind, rächen: dieſe 
Frage braucht Carolo Magno nicht den Schlaf zu rauben. Auch eine 
andere nicht, die tiefer ins Prinzipielle hinabreicht. Die Zulaſſung 
fremder Anleihen ſoll künftig von dem Zuſtand unſeres Geldmarktes 
abhängen. Die Vorbereitung ſolches Anleihegeſchäftes koſtet aber ge⸗ 
raume Zeit. Beim Beginn dieſer Vorarbeit kann der Geldmarkt ſehr 
gut, am Ende aber viel ſchlechter ausſehen. Dann kommt das handels⸗ 
miniſterielle Veto und der ganze Arbeitaufwand war nutzlos verthan. 
Wer wird ſich unter ſolchen Umſtänden noch auf die Vorbereitung ſo 
mühevoller und unſicherer Geſchäfte einlaſſen? Und welche Papiere 
werden wir in politiſch unruhigen Zeiten, bei Kriegsgefahr oder Kriegs⸗ 
geſchrei, zu Geld machen, wenn wir keine guten und deshalb leicht ver⸗ 
käuflichen Werthpapiere fremder Staaten im Land haben? 

Der Jahresabſchluß der Berliner Handelsgeſellſchaft ift gut. Die 
Dividende beträgt wieder 9 Prozent. In der vorigen Bilanz war eine 
Million für die Talonſteuer reſervirt worden; diesmal wurden andert⸗ 
halb Willionen für etwa noch eintretende Verluſte am Engagement 
bei der Niederdeutſchen Bank zurückgeſtellt. Das iſt viel; aber Vorſicht 
kann niemals ſchaden. Nach dieſem Abzug vom Gewinn des Effekten⸗ 
und Konſortialkontos bleibt der ſtattliche Ertrag von mehr als 4½ 
Millionen. Dabei darf man nicht vergeſſen, daß der Saldo dieſes 
Kontos im Jahr 1909 um faſt 2 Millionen zugenommen hatte. Ein 
Geſammtumſatz von faſt 15 Milliarden iſt für ein Inſtitut, das ohne 
Depoſitenkaſſen arbeitet, eine kaum zu überbietende Leiſtung. Die 
fremden Gelder, mit denen die Berliner Handelsgeſellſchaft arbeitet, 
werden ihr nicht durch Pumpſtationen zugeführt. Ein einziges Hebe⸗ 
werk hat die Arbeit zu leiſten, die anderswo mit der Hilfe von Depo⸗ 
ſitenkaſſen und Filialen beſorgt wird. Der Aufbau dieſes Inſtitutes 
iſt von dem aller anderen Banken ſo verſchieden, daß man ſich noch 
nicht vorſtellen kann, wie die Schablone der Zwiſchenbilanzen dieſem 
beſonderen Weſen angepaßt werden ſoll. Da man ſich auf ein neues, 
erweitertes Schema geeinigt hat, muß die Handelsgeſellſchaft ſchließ⸗ 
lich mitmachen; und durch die Beſtimmung, daß neue Aktien der Ban⸗ 
ken, die keine Zweimonatbilanzen bringen, nicht mehr an die Börſe 
zugelaſſen werden, wird ja jeder Widerſtand ausgeſchloſſen. Die Han- 
delsgeſellſchaft giebt mehr Geld heraus, als ihr zugetragen wird: eine 
natürliche Folge ihres Syſtems. Soll ſie ſich nun der Gefahr aus⸗ 
ſetzen, in den Zwiſchenbilanzen ſchlechter auszuſehen als die Nada 
barn? Am Ende muß ſelbſt Herr Fürſtenberg ſein Prinzip opfern und 
Depoſitenkaſſen eröffnen. Dann haben die Anderen einen Konkur— 
renten mehr. Er aber kann fagen, daß zwar ein Fürſt von Reuß⸗ 
Lobenſtein⸗Ebersdorf, nicht aber ein kluger und moderner Geſchäfts⸗ 
mann ſich den Luxus geſtatten darf, auf einem Prinzip herumzureiten. 

Ladon. 
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Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Ginfachheit, 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeitgemäßes Wohnen ae 
ram 
Manchester 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxice, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
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sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Pochl« zu fordern, 


jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, ergr. 1696 
für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende M Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein N. und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malz» . Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den dureh Plakate kenntlichen Verkau ellen. Wo nicht zu haben, wende 

Urstlicne Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 


für Büro und Herrenzimmer 


Die neuen Kataloge: 


„H., für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ für Kontormöbel 
sind erschienen. 


BEER a HARSSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C 37, nur Hausvogteiplatz 12 


Breslau XIII. Tauentzienstr. 14. 
Fabrik: Erdmannsdorf i. Schles. 


) Continental 
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Pneumatic 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Neues Operetten-Thenter 


hr abends: 


Die 
Oiga Desmond schöne Risette. 
Tda Fuller, Phantasie - Tänzerin. noblette, CIRKUS BUSCH. 
Grosses Gala-Programm 


Tala $elbini, amerik. Strandschönbeit. Bo- 

ganny-Truppe: Die lustigen Bäcker. Garçia. 

Jonglierende Silhouetten. Kelly und Gilette: 
Ein Spass im Billard-Salon. 

— Biograph, neueste Aufnahmen. == 


Tha healer 


Dresdenerstr. 12-73. 


Polnisehe Wirtsehaft, 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


2 2 2 
iolinvirtuose 
S. Scheller, 
anerkannt tüchtiger Püdagoge, 
glänzende Konzertkritiken, 
erteilt Unterricht 


Charlottenburg, Sesenheimerstrasse 40 IT. 


mim. Transform.-Akt. O'Brien, Operetten- 
u. a. die neue gr. Ausstatt.-Pantoliline 


sängerin. Cook and Rothert, amerik. Exen- 
m= afí 
„Armin 


tries. The Sunshine girls, engl. Tanztruppe. 
(Die Hermannsschlacht). 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir. Rudolph Nelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
NEUES PROGRAMM! 
Theodor Francke. 


Käte Eriholz. Willy Hagen. 
Theo Körner. Anni Dotza. 


Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 


„CLOU“ . 


Berliner Konzerthaus 
TÄGLICH: 
Gr. Konzerte voller orchester 


Anfang 8 Uhr Eintritt 50 Pf. 
ug run Gr. Promenade-Konzert “giir 
Sonn- und Festtags 12½ —3 Uhr: MATINEE. 
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mit Gold- o 


Qualität inhöchster Vollendung 
Ne 3 4 5 in eleganter 
Preis 3 4 5 PfadasStük Bjedhpackung 


In Persien, und swar in der bedeutendsten Handelsmetropole des Bandes, 
in Taebris, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppich« 
hauses in Tersien. 

Versand nach allen Bändern, auch an Private direkt ab Tersien. 
Voranfragen an 


Reinhart von Oettingen, Geppich Maus, Oaebris = Zersien. 


Reinhart von Oettingen, “Perser - Teppich- Handlung, 
Berlin W.9, Gichhornstrasse To. J. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel- Konzerte. 


Metropol-Palast q 


Behrenstrasse 58/54 


Palais de danse || Pavillon Mascotte | 
Täglich: | Prachtrestaurant 
— Reunion = || ::: Die ganze Nacht geöffnet ::: | 
Metropol- Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins | 


Anfang 6 Uhr Ende 12½ Uhr 
Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. 
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Wir gad e DEF- Zwei Schlager WE 


Kleines Cheater, Eine verlorene Nacht 
Abends 8 Uhr: Er, Sie und Fr 
Der Leibgardist. = ee u arrateta in 


den Hauptro 


Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11— 2. 


1 0 


Victoria Cas Moulin rouge“ 


Vornehmes Cafe der Residenz Jägerstrasse 63a 
Kalte und warme Küche. | Täglich Reunions. 


m 


Berliner Eis-Palast | 


Lutherstraße 22—24. 


Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 


* 60 ar 2 
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Pompöse Ausstattung! :: :: :: Ueberraschende Beleuchtungseffekte! 
m". 


E: 


R 

S A N S. TETE Restaurant 
(Five o'clock tea) 

2 KURFÜRSTENDAMM 217 ==; 
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erlernt man schnell und sicher 


durch Selbstunterricht 


‚nach dem bewährten 


Sprachlehr-System Prof. Xans Wagner-Ernest’s 


in Verbindung mit dem von hervorragenden Phonetikern und 
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Sprach-Lehr-Apparai der A.F.L.A. 


Aktiengesellsehaft für Lehrmittel- Apparate, | 
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Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt. 
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Kollektion Hardt für Englisch. 
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Aktien - Kapital und Reserven 19112 Millionen Mark 
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Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 
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Hamburg 


Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
I 

Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern, 


SanatorimBuchheide 
Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entzlehungs ; 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
s Leit. Arzt Dr. Colla. 


i 
bei 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei an, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 
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Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz. und Stoff wechselkranke, Erholungs- 


chockethal Cassel | 11 bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 


r 8 1 dern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. emy = pons 
Fae - r Entzück Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. Das ganze Jahr geöffnet. g 


Lag. Wintersp.Jagdgelegenh.Prosp. ; 
Tellis Amt Cnssel. br. Schaumtötfel. | San.-Rat Dr. Haug. 


= Berlin- Zehlendorf-West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


Dr. Möllers 12 „Herrliche Lage. 
Sanatorium Diätet. Kuren Wirks.Heilverf. 


nach Schroth 


Dresden-Loschwitz. 


Ein Herzenswunsch 


jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne Straussfedern 
für die Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte zu be- 
sitzen. Wenn Sie einer Dame ein hochwillkommenes Geschenk 
machen wollen, so kaufen Sie bei mir eine Straussfeder. Ich 
versende solche gegen Voreinsendung des Betrages oder per 
Nachnahme in jeder Preislage von 2.— bis 100.— Mk. Für 
beste Erledigung jedes Auftrages bürgt das langjährige Re- 
nommee meines weltbekannten Spezialhauses. 
Preislisten gratis. 
Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 25/27. 
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liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
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welche ein belletristisches oder Ca. 250 Seit. 
wissenschaftliches Buen ge II. 8 
schrieben haben und einen Ver- gesehene Verf.schildertin fesselnder Weise 
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err 8 stellige Zahlen kann jeder nach einmaligem 
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Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vertrauenssachen. 


über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
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J. S. DANZIGER SÖHNE, G. m. b. H. 


Berlin W. 57, Bülowstraße 56. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit v. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradebalter. Völlig 
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Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
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schäftsbericht für 1910. 


Bericht der Geschäftsinhaber. 


Wir schlagen vor, für das Geschäftsjahr 1910 neun vom Hundert als Gewinnanteil 
auf das Kapital von 110 000 000 M. auszuschütten. 


1. Kommandit-Kapital und Reservefonds. 
Das Kommandit-Kapital und der Reservefonds haben am 31. Dezember 1910 


betragen 
Kommandit- 1 Dr e, e e e e e i aA N. 110 000 000,— 
Reservefonds . . a are e e ee Day Due Di ET E 231500 000,— 


144 500 000,— 

Der aus der Jahresrechnung sich ergebende Gesamtgewinn stellt a einschliess- 
lich des Vortrags von 1 054 465, 35 I. auf 16378 048,12 M. Aus dem Erträgnis des 
Effekten- und Konsortial-Kontos sind 1500000 M. wegen der Niederdeutschen Bank 
vorweg abgesetzt. 

Nach Absetzung der aus der Jahresrechnung ersichtlichen Unkosten und Steuern 
verbleibt ein bilanzmässiger Reingewinn von 13169566,31 M. gegen 13940 742,05 M. im 
Vorjahre verfügbar. 

Wir beantragen, ihn wie folgt zu verteilen: 

9% Gew innanteil auf das budget Kapital von 1 110 000 009 M. . M. 9 900 000,— 


Vergütung an den Verwaltungsrat. . . 8 n 462 906,06 
Gewinnanteil der Geschäftsinhaber. e gi ak 925 812,12 
Gewinnanteil der Prokuranıen und einzelner Angestellter Ge ee 587 797,50 
Gewinnvortrag auf neue Rechnung . . 8 2 a o Aea a h 1293 050,63 


M. 13 169 566,31 


2. Wechsel-, Sorten- und Zinsen- Konto. 


Den Gewinn auf Wechsel-, Sorten- und Zinsen-Konto haben wir wie in den Vor- 
jahren mit Rücksicht auf dic ineinandergreifenden Beziehungen dieser Konten zu einer 
Position v ereinigt. 

Dicser Gewinn beträgt 8368 491,93 M. 

Der Eingang auf Wechsel- und Sorten-Konto betrug 1943 254 412,60 M., der Aus- 
gang auf diesen Konten 1 950 852 896,65 M. 

Der Bestand an Wechseln und Sorten stellte sich am 31. Dezember 1910 abzüglich 
des Diskonts: 


an Wechseln auf Berlin VM. 39962 697,10 
an Wechseln auf Bankplätze. . . 2.2... 2. 43694 488,70 
an Devisen und Sorten Deren nn en em 1551848335 


M. 99176 674,15 
3. Effekten- und Konsortial-Konto. 


Der Bestand des Effekten- und Konsortial E gatos; einschliesslich der reportierten 
Effekten per 1. Januar 1910 e BE Gen N. 146 969 027,68 
Eingang 191 e e e e e ee a e 10 26 826,43 
— —̃ 

2254 095 854,11 

Ausgang 191-0hõhu „ 2087 808 391,31 


4. Bär 1911. — die Zukunft. — Ar. 23. 


Bestand am 31. Dezember 1910 auf Effekten-Kouto: 

an eigenen Effekten 

a) Preussische Konsols und Deutsche Reichs- 
anlegen . M. 21 438 952.65 

b) verschiedene . - es.. „25794 417,05 

an Reports und Lombardvorschüssen auf Effekten „ 78065 60 
Saldo des Konsortial-Kontos per 31. Dezember 1910 „ 44 058 39436 „ 169 352 365.37 
Gewinn N. 3164 902,57 

Das RKonsortial-Konto haite am 31. Dezember 1910 172 Positionen. 

Der Bestand an eigenen Effekten per 31. Dezember 1910 setzte sich zusammen aus: 
Preussischen Konsols und Deutschen Reichsanleihen . . . . M. 21 438 952,65 
Sonstigen Staatspapieren, Pfandbriefen u. Schuld- 

verschreibungen von Eisenbahnen und in- 
dustriellen Gesellschaften. . M. 13 875 193,70 
Eisenbahn- Aktien.. „1826 537,.— 
Bank- und Industrie- Aktien. 10092 586,35 „ 25794 417,05 
M. 47233 369,70 


Im Laufe des verflossenen Geschäftsjahres beteiligten wir uns an folgenden Ge- 
schäften bedeutenderen Umfanges, die zum grössten Teil bereits abgewickelt sind: 
a) Schuldverschreibungen: 
1% Deutsche Reichsanleihe, 
1% Preussische Staatsanleihe, 
4½ % Serbische Goldanleihe, 
5 % Marckkanische Staatsanleihe, 
30% Italienische Rente, 
50% Kaiserlich Chinesische Tients in-Pukow Staatseisenbahn Ergänzungsanleihe. 
Türkische Schatzbons und 4% Türkische Zollanleihe, 
4% Anleıhe Serie II der Bagdadbahn, 
74 0 Piandbriere der Aktiengesellschaft Finländische Stadt - Hypothekenkasse, 
elsingfors, 
4% Lichtenberger Stadtanleihe, 
4% Hypotheken Pfandbriefe Reihe VI der Mitteldeutschen Bodenkredit-Anst., Greiz, 
4% Anleihe der Emschergenossenschaft, Essen, 
41/,%/, Anleihe der Elektricitäts-Lieferungs-Gesellschaft, Berlin, 
4½% Anleihe des BElektricilätswerks Südwest Aktiengesellschaft, Schöneberg, 
4½% Anleihe der Sächsischen Elektrieitäts-Lieferungs-Gese'lschaft Aktiengesell- 
schaft, Oberlungwitz, 
4% Anleihe der Gesellschaft für elektrische Hoch- und Untergrundbahnen, Berlin, 
41/,0), Anleihe des Blechwalzwerk Schulz Knaudt Aktien-Gesellschaft, lassen a. d. R., 
4½ % Anleihe der Bismarckhütte, Bismarckhütte, 
4½ % Anleihe der Gewerkschaft Victoria-Lünen, Dortmund, 
4½% Anleihe der Oelfabrik Gross-Gerau-Bremen, Bremen, 
40% Anleihe der Bank für elektrische Unternehmungen, Zürich, 
5% Anleihe der Victoria Falls & Transvaal Power Company, Limited, Salisbury in 
Rhodesien, 
41/,%, Anleihe der Schweizerischen Gesellschaft für Metallwerte, Basel, 
41/,0/, Prioritäts-Anleihe der Moskau-Kiew-Woronesch Eisenb.-Gesellschaft, Moskau, 
411% Prior. Lien Fifty Year Sinking Fund Redeemable Gold Bonds der Ferro- 
cariles Nacionales de Meyico, 
5% First & Refunding Mortgage convertible Gold Bonds der Missouri Pacific 
Railway Company, 
4½0% cony. Gold Bonds der Chesapeake & Ohio Railway Company, 
40% löjährige debent. Bonds der Chicago Milwaukee & St. Paul Railway Company, 
4% 40jährige San Francisco Terminal First Mortgage Gold Bonds der Southern 
Pacific Company, 
4% General Mortgage Gold Bonds der Chicago & Northwestern Railway Company, 
5% First consolidated Mortgage Bonds & 5% convertible Debentures der Lacka- 
wanna Steel Company, 
5% First Mortgage Bonds der Durham Coal & Iron Company. 
b) Aktien: $ 
Deutsche Hypothekenbank (Aktien-Gesellschaft), Berlin (neue Aktien), 
Allgemeine Elsässische Bankgesellschaft, Strassburg (neue Aktien), 
St. Petersburger Internationale Handelsbank, St. Petersburg (neue Aktien), 
Russische Bank für auswärtigen Handel, St. Petersburg (neue Aktien), 
Schweizerischer Bankverein, Basel (neue Aktien), 
K. K. privilegierte Oesterreichische Länderbank, Wien (neue Aktien), 
Bank Andreéevits & Co., Aktien-Gesellschaft, Belgrad (Gründung), 
Bunk für elektrische Unternehmungen, Zürich (neue Aktien), 
Deutsch-Ueberseeische Elektricitäts-Gesellschaft, Berlin (neue Aktien), 
Rheinische Stahlwerke, Duisburg-Meiderich (neue Aktien), 
Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- und Hütten- Aktien - Gesellschaft, Bochum 
(neue Aktien), SOR 5 
Leipziger elektrische Strassenbahn, Leipzig (neue Aktien). 
Bochumer Verein für Bergbau und Gussstahlfabrikation, Bochum (neue Aktien), 
Rombacher Hüttenwerke, Rombach (neue Aktien), 
Aktien-Gesellschaft für Glasindustrie vorm. Friedr. Siemens, Dresden (neue Aktien, 
Deutsche Ton- und Steinzeug-Werke Aktien-Gesellschaft, Charlottenburg (neue Aktien, 
Oel fabrik Gross.Gerau-Bremen, Bremen (neue Aktien), 
Mannesmannröhren-Werke Aktien-Gesellschait, Düsseldorf (neue Aktien), 
Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft, Berlin (neue Aktien), i 
Spinnauai nad Runtweberei Pfersee. Pfersee bei Augsburg (neue Aktien),,, 
Compania Barcelonesa de Electricidad, Barcelona (neue Aktien), 
Compania Sevillana de Electricidad, Sevilla (neue Aktien), 
Officine Elettriche Genovesi, Genua (neue Aktien), 
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Schweizerische Gesellschaft für Metallwerte, Basel (Gründung), 

Aktiengesellschaft Brown Boveri & Co., Baden (Schweiz) (neue Aktien), 

Société Internationale de Régie co-int6ress6e des Tabacs au Maroc Paris (Gründung), 

c) Gesellschaften mit beschränkter Haftung. 
Bahohof Lichtenberg-Friedrichsfelde Boden-Gesellschaft mit beschränkter Haftung, 
Berlin (Gründung), 

Carlschacht Gesellschaft mit beschränkter Haftung (Gründung), 

Forsayth Gesellschaft mit beschränkter Haftung, Hamburg (Gründung). 

Wir beteiligten une an Studiensyndikaten, welche der Erforschung von Mineral- 
vorkommen im ostafrikanischen Schutzgebiet und in Mexiko dienen, 

Die Deutsche Kolonial-Eisenbahn-Bau- und Betriebs-Ge- 
sellschaft hat sich auch im verflossenen Jahre durch den weiteren Ausbau un' 
die Betriebsführung der deutsch-afrikanischen Kolonialbahnen in ausgedehntem Masse 
berätigt. In Togo wurde die rund 160 km lange Strecke Lome-Atakpame bis auf einen 
kurzen Abschnitt vollendet und der vorläufige Betrieb auf dieser Strecke bis 138 kın 
(Station Glei) eröffnet. Die Entwicklung des bereits früher von ihr vollendeten un. 
gepachteten Bahnnetzes in Togo war eine befriedigende. — Die 160 km lange Kamerun 
Nordbahn wurde bis 151 km fertiggestellt; die Eröffnung der ganzen Bahnstrecke ist 
im ersten Quartal des laufenden Jahres zu erwarten. — Von der Kameruner Mittel- 
landbahn sind die ersten 18 km vollendet und die sehr bedeutenden Ueberbrückungen 
über den Dibambastrom sowie über den Nord- und Südarm des Sanagastromes nahezu 
fertig. Die Bauarbeiten auf der 85 km langen ersten Teilstrecke Duala-Edea wurden 
so gefördert, dass die Betriebseröffnung im Herbst 1911 erwartet werden kann. Für 
die Gesamistrecke, welche eine Länge von 340 km umiasst, ist das Bauprogramm in 
der Ausarbeitung begriffen. — In Südwestafrika wurde nach Beendigung der Bauten 
auf der Südlinie Seeheim-Kalkfontein mit den Arbeiten zu der Verbindungsbahn 
Keetmanshoop—Windhuk begonnen. Am Schluss des Berichtsjahres war der öffent- 
liche Verkehr bis Station Tses (80 km) aufgenommen, während die Erdarbeitsschächte 
bis in die Nähe von Gibeon (170 km) vorgeschoben werden konnten. Die Ueber- 
schilsse auf der von der Gesellschaft pachtweise betriebenen Südbahn (Lüderitzbucht- 
Keetmanshoop und Seeheim—Kalkfontein) haben die Erwartungen übertroffen. — In 
Netatrika kaonta Aia Naubaustracka bis. Statin. Sama ml. Jen. antlinkan Pretaen. 

übergeben werden. Der Unterbau ist fertig bis in die Nähe von Lembeni (290 km). 
Die ganze Strecke km) ibis zum Fuss des Kilimandjaro wird wahrscheinlich im 
Lanfe des Jahres 1911 fertiggestellt werden. Die Ueberschüsse aus dem Betriebe 
zeigen auch hier weiter eine befriedigende Entwicklung. 

Die Firma Lenz & Co. Gesellschaft mit beschränkter Haftung hat im Petriebs- 
jahre den Bau von 202 km gegen im Vorjahre 77,54 km inländischer Kleinbahnen teils 
ausgeführt, teils in Angriff genommen. Die Verhandlungen wegen einer Reihe weiterer 
Baugeschäfte haben einen günstigen Verlauf genommen, so dass auch im Jahre 1911 
mit grösseren Abschlüssen im Inlande gereehnet werden kann. Die im Inlaude be- 
legenen Kleinbahnen und Nebenbahnen, deren Betrieb die Firma führt, haben im 
Betriebsjahre dank des allmählichen Aufschwungs der gewerblichen und landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse eine gute Entwicklung genommen, so duss die Betriebs- 
überschüsse der meisten dieser Bahnen eine nicht unerhebliche Erhöhung erfahren habe.. 

Die Koloniale Bergbau-Gesellschaft mit beschränkter Haltung, an 
deren Stammkapital-die Aktiengesellschaft für Verkehrswesen beteiligt ist, hat im Jahre 
1910 312684 Karat Diamanten gefördert. Der Reingewinn für das Jahr 1910 wird den- 
jenigen des Vorjahres sehr erheblich übersteigen. Die Gesellschaft ist mit den Vor- 
arbeiten zur Einführung des maschinellen Beiriebes beschäftigt, der eine rationellere 
Ausbeutung der Diamantenfelder ermöglicht. 

Die Gebr. Körting Aktiengesellschaft war im Laufe des Jahres gut 
beschäftigt; sie war überdies mit Erfolg bemüht, Verbesserungen: und Verbilligungen 
ihrer Fabrikationen im In- und Auslande einzuführen, und kann insbesondere mit 
Befriedigung auf eine Hebung ihrer russischen Unternebmung hinweisen. 

Die Aktien-Gesellschaft für Erwerb und Verwertung von 
Industrie- und Hafen-Geländen, Hamburg-Neuhof, hat im verflossenen 

Jahre den Bebauungsplan ihrer an der Hamburger Grenze belegenen Grundstücke 
ieststellen lassen. Sie hat dann ein zwischen zwei Straßen liegendes umfangreiches 
Grundstück für Häuserbauzwecke mit angemessenem Nutzen verkauft. Verschiedene 
Verhandlungen über die Ausnutzung weiterer Ländereien befinden sich in der Schwebe. 

Die Handelsgesellschaft für Grundbesitz hat im Berichtsjahre die 
Arbeiten an der neuen Ringbahnstation und Brücke Hohenzollerndamm beendet; der 
Verkehr an der Station ist am 1. November 1910 eröffnet worden. Die Erschliessung 
und Bebauung dieser Gegend schreitet rüstig vorwärts; im abgelaufenen Geschäfts- 
jahre sind von dem Schmargendorfer Terrain weitere ca. 2500 Quadratruten mit gutem 
Nutzen verkault. Die Gesellschaft beteiligte sich an dem Ankauf eines in der Nähe der 
Bahnhöfe Lichtenberg-Friedrichsfelde und Rummeisb ırg-Ost zwischen der Prinzen- 
Allee und der Rummelsburgerstrasse gelegenen Geländes von ca. 15750 Quadratruten, 
dessen Erschliessung in Angriff genommen ist. 

Seitens der Industriegelände Schöneberg Aktiengesellschaft ist der Regulierungs- 
vertrag mit der Gemeinde Tempelhof zumjAbschluss gebracht worden. Die Kanalisierungs- 
arbeiten sind in vollem Gange; die Regulierung der Sırassen wird voraussichtlich im 
Jabre 191; beendet werden können. 

Die Westliche Boden-Aktiengesellschaft in Liqu., deren Geschäftsführung in den 
Händen der Handelsgesellschait für Grundbesitz ruht, hat auch im abgelaufenen 
Geschäftsjahr zufriedenstellende Verkäufe getätigt. 

Die Baumwollspinnereien und -Webereien hatten im abgelaufenen Jahre unter 
den hohen Baumwollpreisen zu leiden, wodurch die Erträgnisse ungünstig beeinflusst 
wurden. Der Baumwollspinnerei Unterhausen sowie der Spinnerei 
und Buntweberei Pfersee kamen bei dieser im allgemeinen ungünstigen 
Geschäftslage ihre gesunde innere Lage besonders zu statten. Man hofft, dass mit dem 
Frühjahr eine Belebnng des Geschäfts und eine allgemeine Besserung in der Branche 
eintreten wird. 

Durch die Diamanten-Regie des südwestafrikanischen Schutz- 
gebiets gelangten im Jahre 1910 ca. 810000 Karat Diamanten im Preise von rund 
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2 Millionen Mark zur Verwertung. Im Zusammenhang mit der ungünstigeren Wirt- 
haftslage in den Vereinigten Staaten von Nordamerika trat am Diumantenmarkt im 
rilhjahr 1910 eine Abschwächung ein; im letzten Quartal konnte sich indessen der 
Markt wieder befestigen, so dass Jie Preise einen Teil ihres Rückganges einholten, 


4. Kontokorrent-Konto. 
Das Kontokorrent-Konto schloss per 31. Dezember 1909 ab mit einem Kredit- 


Saldo vwon D e e „ „ NM. 49 177 164,67 
Eingang 1910 Deren een een en. _n 6571 216 694.55 
II. 6522 038 529,88 
Ausgang 110 . 2. 2. 2 2 2 nennen „g 6599 106 987,13 
Kreditsaldo per 31. Dezember 19310. . . . . JI. 7 068 457,25 
Dieser Saldo setzt sich zusammen aus: 
Debitoren: 


1. Gedeckte Dobiioren. 
2. Guthaben bei Banken u. Bankſlrm een 
3. Ungedeckio Debitoren š 


M. 227 675 926,37 


Kreditoren: 
1. Gläubiger mit vereinbarter Verfallzeit . . . . M. 176 170 238,83 
2. Gläubiger ohne vereinbarten Fülligkeitstermin . „ 128 574 144,79 NM. 304 744 383,62 


wie oben M. 77 U68 457,2 

Unsere Akzepte betrugen Ende 1910 72 618 787,89 M., von weleher Summe 
55 241 400,48 M. gegen Guthaben oder Unterlage gezogen waren. 

Unsere Avalakzepte und Bürgschaften bezifferten sich am 31. Dezember 1910 auf 
41 772 711,47 M. 

In den Konkursen der Niederdeutschen Bank und der mit ihr zusammenhängenden 
Firmen haben wir auf unsere Buch forderungen durch Verwertung der dafür bestellten 
Pfänder keinen Ausfall. Verlusten, welche aus dem Wechsel- Obligo bei diesen Ver- 
bindungen zu erwarten sind, haben wir durch die im Eingang dieses Berichts erwähnte 
Entnahme von 1500000 M. aus dem Erträgnis des Effekten- und Konsortial-Kontos 
vollauf Rechnung getragen. f 


. 5. Grundstücks- und Neubauten-Konten. 
Mit dem Neubau auf unseren im Jahre 1909 erworbenen Grundstücken an der 
Ecke der Französischen- und Charlottenstrasse haben wir im Mai 1910 begonnen; die 
Fertigstellung ist im Herbst 1911 zu erwarten. 


6. Kassa- und Gesamtumsatz. 
Der Bestand der Hau, s a beirug am ` 


1. Januar 19 aci a oo Core „ . a a Ma 20 968 886,49 
Eingang 10. 2... e a a a a 83243 413 439,81 

M. 3264 382 326,30 

Ausgang 191i11ͤo )) „3240 629 885,18 

Bestand am 31. Dezember 1910 . 0 l. 23 702 441,17 
Hierzu Bestand der Kuponkasse . . 2» 2 2 2 2200... * 4 928 385.96 
so dass am 31. Dezember 1910 die Kassenbestände . . . . . . . M. 28680 827,13 


betrugen. 
` Der tägliche Umsatz an unserer Hauptkasse belief sich durchschnittlich auf 
10811000 M gegen 9774000 M.im Jahre 1909. 
Der Umsatz an unserer Kuponkasse betrug im vergangenen Geschäftsjahre 
145 698 001,29 M gegen 140 831 874,82 M. im Jahre 1909. $ 


7. Gewinn- und Verlust-Rechnung. . 
Der für das abgelaufene Geschäftsjahr erzielte Gewinn setzt sich wie folgt zu- 
sammen: 8 
1. Zinsen-Ertrag nach Abzug der gezahlten Zinsen 
sowie Ertrag der Wechsel einschliesslich Sorten . M. 8 868 491,93 
2. Gewinn aus abgerechneten Konsortial- und Effekten- 


Geschäften nach Abrechnung von Zinsen . . . . „3064 902,57 
3. Provislone n.. 22389018827 M. 15328 582,77 
Hiervon siod abzusetzen: =, 
die Verwaltungskosten und Steueerrnrn. „ 3208 481,81 
II. 12115 100,96 
so dass zuzüglich des Vortrags aus 1909 ᷑ʒ:é2k2e . „1054 463.35 


I. 13160 560.1 
als Reingewinn verbleiben. 


8. Pensionskasse und Stiftungen. 
Das Vermögen der Pensionskasse unserer Angestellten betrug am 31. Dezember 
1910 2 681 020,20 M., und zwar beliefen sich der Effektenbestand auf 2 680 512,20 M. und 
das Bankguthaben auf 2% a.‘ An rehsıonen würden im yanri 1910 80 360,0 M. ausge- 
zahlt Hierneben bestehen noch drei Stiftungen ñir unsere Angestellten mit einem 
Vermögen von zusaınmen 229203 M. Das Vermögen der Pensionskasse und der Stif- 
tungen belief sich daher am 31. Dezember 1910 auf 29102 


Berlin, im Februar 1911. 


Berliner Handels-Gesellschaft 


Die Geschäftsinhaber 
Fürstenberg. Ahrens. 
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HE R OIN etc. Entwöhnung 
mildester Art abcolut zwan 
los wra Gäste. Gegr. 189 


Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


G ld verborgt Privatier an reelle 
e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
3 Jabre, Kramer. Postlag, Berlin 
schliessungen 1 
E een England 
Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
Brock & Con London, €. A Queenstr. 90.91. 


Soeben erſchien Soeben erfchien 


Pebbels ae 


u. Brillantschmuck 


Brillantringe unter Angabe 
tte Gewichts in Karat: be Her en 
uh en u ter Angabe d. gods 
gewichts der Gehäure. $ tre 
reelle Hezugsquell 
Beiträge zur Pebbelforfchung / von m. 4000 Abbilu, gratis. 
Jonass & Co., G. m.b. H. 
Mm. Adolf Grote M 0 Br 
— = B.ıle-Alitancı 
atrassı 3 


fritz Eckardt Verlag Leipzig 


Die echte Original- Browning - Pistole 
wird von keiner Nachahmung erreicht! 


Auf Wunsch 


N Armeepistole 
eingeführt! 


Bisher über 


zur Ansicht 1 0 — 
ohne Kaufzwang, ; \ _ Verkauft! 
ohne jede Anzahlung. 


Nur die echte Browning-Pistole vereinigt in sich die Vorzüge einer idealen 
Taschenwaffe, wie kleinstes Westentaschenformat, 7 Schuss, Kaliber 6,35 
mm, geringes Gewicht 350 f, einfacher, nie versagender Mechanismus, grosse 


Durchschlagskraft, hohe Anfangsgeschwindigkeit, bequeme 
Handhabung und absolute Sicherbeit durch doppelte 3 M 
2 


mechan. Sicherung. Preis M. 42.50, Monatszahlung 
Dies. Pistole grösser (kein Taschenf.), Kal. 7,65, kost. M. 50 —, Monatsz. M.4.—. 


Preis! üb Watten all. Art, Doppeltlinten, Drillinge, Pirschbüchsen etc. grat. u. fr. 


Honsoldts Universalglas eignen Prismen - Binode 


&malige Vergrösserung, 6 malige A0 lt kern a, 


Preis M. 137,50 mit Etui und M fi Ba M. — mit Etui und M b 


Riemen Monatszahlung Riemen. Monatszahlung 


— Beide Gläser 6 Tage zur Ansicht und Auswahl, 


Köhler & Co., cet. 282. 


Aecht Patzenhofer Biere 


überall erhältlich überall erhältlich 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien, Berlin W. 8, Französischestr. 14 


Kapital: 5 Millionen Mark y 
hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte i. Berlin u, Vororten z. hypoth. Beleihung 
zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, u. zwar f. d. Geldgeber völlig kostenfrei. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Böhrantellen 
uud Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Alkoholfrei ! 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tol. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbr»nn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium 


Die besten photographi- Erholungsheim 
schen Apparate, Reisszeug). Hötel 
auch Uhren und Goluwaien 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 

zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 

geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge, 


Wintersport! 


Im Erholungsheim und Hötel Zimmer 
mit Frühstück inkl. elektrische Beleuch- 
turg und Heizung von M. 4,— täglich 
an, mit voller Pension von 
Im Sanatorium (Physik. - Diät, 
verfahren) von M. 8,—. 


liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Ionass & Co., Berlin S. 108 


Belle-Allf ncostr. 3 
Jährl. Vers ind üben 
Hunderttaus. Kundi 
tausend Anerkenn, 
mit über 4000 Abbild. 
gratis u.franko 
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PROTOSWAGEN 


in der ganzen Welt bewährt. 
TYPEN 1910: 


Vierzylinder: Sechszylinder: 
6/14 PS. 8/18 PS. 10/22 PS. 18/38 PS. 27/56 PS. 
12/26 PS. 18/38 PS, 


Automobilwerk Nonnendamm 


bei Berlin. 
Siemens-Schuckertwerke G.m.b.H. 


Bureaux an allen bedeutenden Plätzen der Welt. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Ant- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren 


am Hürifzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 87. 


